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      Ich wache extrem warm auf.

      Das ist auch gut so, denn in diesem großen Haus ist es verdammt eisig.

      Ich bin in den Winterferien in Romans Haus, Maddy auch, sowie alle anderen Jungs. Es ist ein altes Haus, weitläufig, fast ein Herrenhaus – und obwohl er nie darüber spricht, lässt mich die schiere Größe dieses Hauses verdammt gut erahnen, dass Romans Familie Geld hat.

      Aber es ist verdammt schwierig, ein so altes und massives Haus wie dieses zu heizen, und deshalb bin ich froh, warm aufzuwachen.

      Als sich der Nebel des Schlafs aus meinem Kopf lichtet, wird mir klar, dass das daran liegt, dass ich zwischen Cam und Asher eingeklemmt bin. Dmitri neigt dazu, seinen eigenen Platz im Bett zu wollen, obwohl er mich gerne dabei hat, und ich schlafe auf Romans Brust wie eine Katze, aber Asher und Cam sind absolute Kuscheltiere. Es ist ihnen sogar egal, ob sie der kleine oder der große Löffel sind, da wir sowieso alle ineinander verschlungen enden.

      Ich rühre mich, strecke mich ein wenig und schüttle die letzten Spinnweben des Schlafes ab. Es ist großartig, alle Jungs hier zu haben, offiziell mit ihnen zusammen zu sein. Manchmal mache ich mir Sorgen, dass einer von ihnen eifersüchtig wird oder es zu einem Persönlichkeitskonflikt kommt oder wir uns einfach nur überdrüssig werden.

      Aber es sind jetzt schon zwei Wochen vergangen, und bisher ist nichts dergleichen passiert. Alles ist großartig. Ich fange an zu glauben, dass ich vielleicht – nur vielleicht – diese gute Sache haben darf. Dass es von Dauer sein könnte.

      Ich denke, dass es auch daran liegt, dass es keine strengen Regeln gibt, was wir wie machen.

      Zum Beispiel die Sache mit dem Bett. Ich habe eigentlich mein eigenes Zimmer, aber ich schlafe nicht immer dort. Manchmal tue ich das, wenn ich einfach allein sein will. Ich war schon immer ziemlich unabhängig, und egal, welche Gefühle ich für einen Kerl – oder, na ja, für mehrere Kerle – haben mag, sie ändern nichts an der Tatsache, dass ich meine Zeit allein und meinen Freiraum schätze. Aber in vielen Nächten schlafe ich bei einem der Jungs oder bei mehreren von ihnen. Dmitri und Roman mögen es nicht, das Bett zu teilen, aber Cam und Asher sind, nun ja … wie ich schon sagte …

      Es hat etwas so Intimes und Vertrauensvolles, mit jemandem zu schlafen. Nicht, dass es nur romantisch wäre – nein, jemandem beim Schlafen zuzusehen, ist nicht das, was man sich darunter vorstellt, danke.

      Aber man ist so verletzlich, wenn man schläft. Jemand könnte alles mit einem machen, was er will, sei es einen Schnurrbart ins Gesicht zu malen oder die Kreditkarte zu stehlen. Nicht, dass ich wirklich glaube, dass einer der Jungs eines dieser Dinge tun würde. Ganz und gar nicht. Aber man kann nicht anders, als sich … ein wenig entblößt zu fühlen.

      Doch in den Wochen, seit wir diese Sache zwischen uns offiziell gemacht haben, hat sich jeder Tag mehr und mehr angenehm und richtig angefühlt. Als ob es genau so sein solle. Als ob alles einen Sinn habe.

      Es macht mich glücklich. Ich glaube, ich bin zum ersten Mal seit dem Tod meiner Mutter wirklich und vollkommen glücklich. Ich bin nicht mehr allein damit; ich muss nicht immer die Erwachsene sein oder zumindest nicht die einzige Erwachsene.

      Ich habe ein Unterstützungssystem. Und das ist verdammt fantastisch.

      Als ich mich strecke, spüre ich, wie Cam sich hinter mir regt, und ich kann mir nicht helfen. Er hat eine kleine Morgenlatte, und ich wölbe meinen Rücken und reibe meinen Hintern gegen ihn.

      Cams Arm hat sich um meine Taille gelegt, als er schlief, und jetzt spüre ich, wie er sich anspannt und mich näher an seinen Körper drückt. Ich streiche mit meinen Fingern über seinen Unterarm und genieße das Gefühl der starken Muskeln darunter.

      »Da ist jemand in Stimmung«, stichelt er mit tiefer, grollender Stimme in meinem Ohr.

      Mein Gesicht liegt unter Ashers Kinn, und ich spüre, wie er sich rührt und den Kopf zurückzieht, um mir ins Gesicht zu sehen. Seine Augen funkeln verschmitzt, während er seine Hände meine Oberschenkel hinaufgleiten lässt, um meine Hüften zu umklammern, und ich spüre, wie er sich gegen meine Hüfte drückt, ebenfalls hart.

      Das ist es, was ich als einen guten Weckruf bezeichne.

      »Und wenn ich in Stimmung bin?«, scherze ich zurück und grinse Asher an, als Cam hinter mir ein leises, knurrendes Geräusch von sich gibt. »Was ist, wenn ich ein wenig Hilfe bei meiner Stimmung brauche?«

      »Oh, Sin …« Cam knabbert an meinem Ohr. »Wir leben, um zu helfen.«

      Prima.

      Ich beuge mich vor, um Ashers Lippen auf meine zu ziehen, und er erwidert den Kuss sofort, indem er seine Zunge tief und forschend in meinen Mund schiebt. Asher hat diese Art, mich zu küssen, die die ganze Welt um uns herum verschwinden lässt, die die Zeit völlig bedeutungslos werden lässt. Es ist so gemütlich und gründlich, dass ich darin ertrinken könnte, und ich möchte nie wieder nach Luft schnappen.

      Und Cams Lippen, die sich den Weg über meinen Nacken bahnen und gleichzeitig über meine Ohrmuschel streichen?

      Es ist einfach unglaublich.

      Die Empfindungen hüpfen in meinem Körper hin und her, prallen aufeinander und lösen kleine Explosionen der Lust aus. Ich reibe meinen Hintern gegen Cams steifen Schwanz und drücke dann meine Hüften nach vorne, um mich an Asher zu reiben, abwechselnd zwischen den beiden, während sich ihre Körper enger an meinen schmiegen. Schon bald sind wir ein großes, sich windendes Durcheinander aus Gliedern, Atemzügen und leisem Stöhnen.

      Ich glaube nicht, dass Cam oder Asher sich zueinander hingezogen fühlen, aber sie sind so gute Freunde, dass sie kein Problem damit haben, sich gegenseitig näherzukommen, solange ich in der Mitte bin. Ich drehe meinen Kopf, um Cam zu küssen, und als er sich nach oben lehnt, um meine Lippen zu erreichen, fährt Asher mit seiner Zunge über meine Kieferpartie. Unsere Gesichter sind so nah beieinander, dass ich spüre, wie sich unsere Atemzüge miteinander vermischen, und ich liebe das Gefühl, von diesen beiden Männern völlig umschlossen zu sein.

      Cams Hand liegt auf meiner linken Brust, die gegen Ashers Brust gepresst ist. Es gibt nicht viel Spielraum, aber der blonde Mann hinter mir schafft es, meine Brustwarze zwischen zwei Fingern zu erwischen, was mir einen elektrischen Schock versetzt. Ich keuche in seinen Mund, und er lacht und wiederholt die Aktion, bis mein Hintern härter gegen seinen Unterleib stößt und nach Erleichterung für die Gefühle verlangt, die er in mir schürt.

      Wir sind beide atemlos, als sich unser Kuss schließlich löst, und Asher neigt meinen Kopf zu sich und zieht mich in seine Arme, während Cam mich für eine Sekunde loslässt. Ich spüre, wie er auf der Matratze wegrutscht und nehme vage das Geräusch einer sich öffnenden Schublade wahr, aber ich falle wieder in den bodenlosen Brunnen von Ashers Kuss, sodass ich mich nicht darauf konzentrieren kann.

      Als Cam zurückkommt, wirft er die Decke weg und setzt alle drei Körper der leicht kühlen Luft im Zimmer aus. Ich atme den Temperaturwechsel ein – es war schön warm mit drei Körpern, die sich unter der schweren Bettdecke wälzten – und bekomme eine Gänsehaut. Cams große Hand streicht meinen Arm hinunter und wärmt mich, als er sich wieder hinter mir niederlässt.

      »Mach dir keine Sorgen, Sin! Wir werden dich schön warm halten. Vielleicht kommst du sogar ins Schwitzen«, murmelt er mit einem Lächeln in der Stimme in mein Ohr.

      Daran habe ich keinen verdammten Zweifel.

      Und obwohl ich das kuschelige Nest, das wir unter den Decken hatten, vermisse, haben wir jetzt, da die Decken weg sind, mehr Platz, um uns zu bewegen, ohne uns in den Laken zu verheddern – und ich kann die Aussicht genießen.

      Ich trage eine Flanell-Pyjamahose und ein Tanktop, aber die beiden Jungs haben ohne Hemd geschlafen. Cam hat eine lange Schlafanzughose an und Asher trägt nur Shorts. Und auch wenn ich es kaum erwarten kann, die Kleidungsstücke aus dem Weg zu räumen, ist das, was jetzt schon zu sehen ist, nicht zu verachten.

      Cam ist ein wenig größer als Asher, mit breiten Schultern wie ein Linebacker und einer schlanken Taille. Sein goldblondes Haar passt perfekt zu seinen himmelblauen Augen, die immer offen und ehrlich sind. Seine Lebensfreude strahlt förmlich aus den Poren, und es ist schwer, nicht automatisch zu grinsen, wenn man ihn ansieht. Diese Reaktion entlockt er den meisten Menschen.

      Asher ist schlanker als Cam, aber immer noch durchtrainiert. Er hat eher den Körperbau eines Schwimmers als den eines Footballspielers und moosgrüne Augen, die alles zu sehen scheinen. Seine unberechenbare Fähigkeit ist das Gedankenlesen, aber er ist so einfühlsam, dass ich meistens das Gefühl habe, dass er mich ganz ohne magische Hilfe lesen kann.

      Wie jetzt gerade.

      Er und Cam sind beide aufgestanden und knien sich neben mich, und Ashers Hände scheinen zu ahnen, was ich will, bevor ich überhaupt weiß, dass ich es will. Seine Fingerspitzen gleiten unter den Saum meines Tanktops und streichen sanft über die Unterseiten meiner Brüste, während Cam seine Finger in den Bund meiner Pyjamahose einhakt und daran zieht.

      Ich wölbe mich vom Bett, um Cam zu helfen, mir die Hose über die Hüften zu ziehen, und um Ashers Hände ein wenig höher zu drängen. Ein Grinsen umspielt seine vollen Lippen, als er mir gibt, was ich will. Er nimmt meine Brüste in beide Hände, drückt und massiert sie, während Cam meine Pyjamahose und meinen Slip auf den Boden wirft. Die kalte Luft trifft auf meine feuchte Muschi, und ich wälze mich auf dem Bett, schon so erregt, dass es unmöglich ist, stillzuhalten.

      Asher fährt fort, meine Brüste mit seinen Händen zu liebkosen, während Cam mein Tanktop nach oben und über meinen Kopf schiebt. Jetzt kann ich plötzlich sehen, was Asher tut, anstatt es nur zu fühlen, und der Anblick entlockt mir ein Wimmern. Er grinst, senkt seinen Kopf, um mit der flachen Zunge über meine Brustwarze zu lecken, und ich umklammere seinen Kopf und fahre mit den Fingern durch sein dunkelbraunes Haar.

      Cam lehnt sich für einen Moment zurück und beobachtet, wie ich mich unter Asher winde, und ich kann sehen, wie sein Schwanz aus seiner Schlafanzughose herausragt. Er schiebt eine Hand unter den Hosenbund, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich die Umrisse seiner Faust sehe, die sich auf und ab bewegt, während er sich in der locker sitzenden Hose einen runterholt.

      Ich möchte aber mehr sehen. Ich möchte alles sehen.

      Asher bewegt seinen talentierten Mund zu meiner anderen Brust und gleitet mit einer Hand langsam meinen Bauch hinunter, während ich nach Cam greife und ein unartikuliertes Geräusch von mir gebe, das vielleicht wie »Gib mir!« klingt.

      Unabhängig davon, ob das tatsächlich die Worte sind, die ich sage, versteht er, was ich meine, und ein sündhaftes Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. Während er eine Hand um seinen Schwanz schlingt, zieht er mit der anderen seine Hose herunter und lässt mich die sanften Bewegungen seiner Faust sehen, während er sich einen runterholt.

      Gott, das ist so verdammt gut. Warum ist es so geil, ihm dabei zuzusehen, wie er sich selbst so berührt?

      Während ich über diese Frage nachdenke, erreicht die Hand, die Asher nach Süden geschickt hat, ihr Ziel, und als er zwei Finger in mich gleiten lässt, weiß ich plötzlich nicht mehr, woran ich überhaupt gedacht habe. Das Geräusch, das von meinen Lippen kommt, ist diesmal lauter, und meine Hüften rollen gegen Ashers Finger, laden ihn ein, tiefer einzudringen, und drücken meine Klitoris gegen den Ballen seiner Hand.

      Während er seinen Schwanz immer noch mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen bearbeitet, beugt sich Cam herunter und küsst mich … und oh, heilige Scheiße! Die Kombination aus Ashers Fingern und Mund und Cams Kuss stößt mich über die Klippe eines Orgasmus, den ich nicht einmal kommen sah, und ich stürze mich in den perfekten Genuss und schreie in Cams Mund, während mein Körper bebt und zuckt. Keiner der beiden hört auf, aber als die Wellen der Lust kochen und dann brechen, verlangsamen sie ihre Bewegungen und geben mir die Chance, mich zu erholen.

      Cams Küsse werden zu kleinen Küsschen auf meinen Lippen, bevor er sich zurückzieht und mich angrinst.

      »Mir ist definitiv nicht mehr kalt«, hauche ich, meine Stimme zittert ein wenig.

      »Nein?« Sein Lächeln wird breiter. »Ich wollte sagen – du siehst superheiß aus.«

      Ich schlage ihm spielerisch auf die Schulter, und er lacht, als er sich neben mir auf die Seite des Bettes fallenlässt. Asher streicht mit seiner Zunge ein letztes Mal über meine Brustwarze, dann sieht er zu uns beiden auf und zieht seine Finger aus meinem geschwollenen Inneren. Seine Pupillen sind geweitet, wodurch seine tiefgrünen Augen dunkler aussehen als sonst, und der Ausdruck auf seinem Gesicht lässt meinen Magen zusammenkrampfen.

      »Ähm …« Ich rümpfe die Nase über ihn. »Mir ist aufgefallen, dass du immer noch Hosen trägst. Du liegst weit zurück.«

      »Cam hat immer noch eine Hose an«, stellt er fest, setzt sich auf seine Fersen und schaut mit einem sanften Lächeln auf mich herab.

      Ach so. Er hat recht. Cam hat sie nur weit genug heruntergeschoben, um seinen Schwanz zu befreien – ich will ehrlich sein, nachdem das passiert war, habe ich irgendwie aufgehört, auf die Hose selbst zu achten. Sie waren nicht die Priorität Nummer eins, wie man so schön sagt.

      Ich werfe dem stämmigen blonden Mann einen schmalen Blick zu. »Also, das ist jetzt aber total unfair. Bin ich die Einzige, die nackt ist?«

      Er grinst, und seine Hose ist so schnell weg, dass ich fast schwören könnte, dass er statt Teleportations- und Magieabsorptionskräften eine Auflösungsfähigkeit hat. Als ich wieder zu Asher schaue, sind auch seine Shorts weg, und ja, das ist viel besser. Sie sind in jedem Fall umwerfende Männer, aber nackt sind sie verdammt heiß. Das Einzige, was wir alle noch tragen, sind unsere magischen Unterdrückungsmanschetten.

      Asher legt sich wieder auf das Bett auf meiner anderen Seite, und ich finde mich zwischen ihren Körpern wieder, liege auf dem Rücken zwischen ihnen. Cam schnappt sich das Kondom, das er vorhin aus der Schublade gezogen hat, reißt es auf und rollt es über. Dann stützt er sich auf seinen Ellbogen und küsst mich tief, bevor er mich auf die Seite zu seinem Freund drückt. Ich folge seinem Stupser bereitwillig, bin mir noch nicht ganz sicher, wohin das führen soll, aber hundertprozentig sicher, dass ich an Bord bin.

      »Kannst du ihn erreichen, Sin?«, flüstert er mir ins Ohr. »Kannst du seinen Schwanz erreichen?«

      O Gott!

      Allein Cams Worte jagen mir einen Schauder über den Rücken, und ich lasse meine Hand nach unten gleiten und lege sie um Ashers dicke Länge. Seine Augenlider fallen zu, und sein Körper scheint sich gleichzeitig anzuspannen und zu entspannen. Ich lasse meine Faust ein paar Mal auf und ab gleiten, aber ich brauche mehr Gleitmittel, also hebe ich sie wieder hoch und lecke meine Handfläche ab, bevor ich ihn wieder packe.

      Er gibt ein zufriedenes Geräusch von sich, drückt seine Hüften leicht gegen meine Stöße, und ich höre, wie Cam hinter mir scharf einatmet. Die Hand des blonden Mannes schlängelt sich um meine Taille, gleitet meinen Bauch hinunter und spielt mit meiner Klitoris, und ich wölbe meinen Rücken, bettle und biete mich an.

      Das ist die einzige Einladung, die Cam braucht.

      Ich spüre, wie seine breite Spitze an meinen Eingang stößt, und dann schieben sich seine Hüften nach vorne und er füllt mich vollständig aus. Ich stoße ein leises Stöhnen aus, der Rhythmus meiner Hand bricht ab, während mein Verstand in eine Million Stücke fliegt. Wir atmen alle drei schwer, als Cam nach unten greift, um mein oberes Bein über seinem einzuhaken und mich zu spreizen, damit er noch tiefer eindringen kann – und mich Asher gegenüber völlig entblößt.

      Ashers dunkelgrüner Blick geht zu Boden, und sein hungriger Gesichtsausdruck lässt mich fast auf der Stelle kommen.

      »Fuck, Elle!«, haucht er und drückt sich fester in meinen Griff. »Du bist unglaublich. Das ist so verdammt heiß.«

      Ich lasse ihn kurz los, um meine Hand wieder anzufeuchten, und als ich meine Finger um ihn schlinge, beginnt Cam in mich hinein- und herauszugleiten.

      Seine Lippen streifen die Muschel meines Ohres und geben kleine Küsse auf die empfindliche Haut, während er flüstert: »Was ich mit dir mache, machst du mit Asher, okay? Wir werden sehen, wer von uns beiden länger durchhält.«

      Ich verdrehe fast die Augen, denn nur Cam könnte einen Weg finden, einen heißen morgendlichen Dreier in eine Art Wettbewerb zu verwandeln, aber dann beginnt er schneller zu stoßen, während seine Finger ihren Weg zu meiner Klitoris finden, und meine Augen rollen aus einem ganz anderen Grund in meinen Kopf zurück.

      Auch meine Hand auf Ashers Schwanz beschleunigt das Tempo, und der dunkelhaarige Mann vor mir stößt ein raues Stöhnen aus. Okay, vielleicht war das tatsächlich eine brillante Idee, Cam.

      Ich beobachte Asher und Asher beobachtet mich, und jedes Mal, wenn Cam den Rhythmus seiner Stöße ändert, ändere ich die Bewegung meiner Hand.

      Schneller.

      Härter.

      Mit einer Drehung der Hüften am Ende.

      Langsam und tief.

      Seine Finger pulsieren auch um meine Klitoris, aber jedes Mal, wenn ich kurz davor bin zu kommen, ändert er das Muster wieder, sodass ich kurz davor, aber noch nicht ganz da bin.

      Ich lasse meine frustrierte Erregung an Ashers Schwanz aus, worüber er sich nicht zu beschweren scheint. Schließlich reißt er seinen Blick von Cam los, der mich ausfüllt, fasst mir an den Hinterkopf und zieht mich ein wenig nach vorne, damit er mich richtig küssen kann.

      Cam muss die Reaktion meines Körpers darauf gefallen, denn seine Kontrolle reißt, und er hört endlich auf, uns alle zu quälen. Mein Arsch prallt gegen sein Becken, während er in einem harten, schnellen Rhythmus stößt und seine feuchten Finger mit einer Energie über meine Klitoris kreisen lässt, die ihresgleichen sucht.

      Ich fluche in Ashers Mund, streiche mit meiner Hand über seine dicke Länge, küsse ihn intensiv und klammere mich an seine Schulter, als bräuchte ich einen Anker.

      »Shit. Elle, ich kann nicht …«

      Asher reißt seine Lippen von meinen, sein Gesichtsausdruck ist fast schmerzerfüllt, als sein Schwanz in meinem Griff dicker wird und pulsiert.

      »Oh, Gott sei Dank«, stöhnt Cam hinter mir, stößt ein letztes Mal in mich und reibt seine Hüften gegen meinen Arsch. Im selben Moment ergießen sich Ströme von Sperma aus Ashers Schwanz und bedecken meinen Bauch und meine Hand, und das Gefühl, dass beide Männer die Kontrolle verlieren, treibt mich zum Äußersten. Meine Muschi krampft sich um Cam zusammen und ich tue mein Bestes, um nicht das Leben aus Asher herauszuquetschen, als ein weiterer Orgasmus durch mich schießt.

      Sie reiten mich hindurch, legen ihre Arme um mich und bringen uns alle so nah zusammen, dass kein Tageslicht mehr zwischen uns passt. Ashers Sperma auf meinem Bauch ist jetzt auch auf seinem verschmiert, aber es ist mir scheißegal, was für eine Sauerei wir gemacht haben.

      Ich würde es sofort wieder tun.
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      Wir verharren noch ein paar Augenblicke so, die Körper der beiden Männer fest an meinen gepresst und Cams Schwanz immer noch in mir vergraben. Mir ist definitiv nicht mehr kalt. Ich glaube sogar, dass ich ein bisschen ins Schwitzen gekommen bin.

      Cams Gesicht ist in meinem Haar vergraben, sein warmer Atem kitzelt mich im Nacken, als ich höre, wie er dumpf murmelt: »Habe ich gewonnen?«

      »Natürlich hast du nicht gewonnen«, schießt Asher zurück, seine Stimme amüsiert und zufrieden. Sie ist auch ein wenig gedämpft, da er sein Gesicht in meine Halsbeuge gepresst hat. »Wenn überhaupt, habe ich gewonnen. Du bist definitiv als Erster fertig geworden.«

      Ich kichere, und Cam stöhnt auf und stemmt sein Becken noch fester gegen mich.

      »Ich nenne es unentschieden«, sage ich. Dann hebe ich meinen Kopf und stehle jedem von ihnen einen zärtlichen Kuss. »Aber wenn ihr jemals eine Revanche wollt …«

      »Verdammt, ja.« Jetzt ist es an Cam zu lachen und an mir zu stöhnen.

      Er sichert das Kondom und zieht es heraus, dann verschwindet er kurz im Bad und kommt mit ein paar kleinen Handtüchern zurück. Er kriecht zurück ins Bett, während Asher und ich uns ein wenig abwaschen, dann zieht er die Decke wieder über uns alle, während wir wieder zu einem Haufen aus Gliedmaßen und warmen Körpern zusammensinken.

      Wir liegen hier und verschnaufen, als ich ein Klopfen an der Tür höre.

      Scheiße, das war’s dann wohl mit meiner Idee, in die Dusche zu hüpfen. Es sei denn, es ist einer der anderen Typen da draußen. Hmm. Ich könnte eine zweite Runde gebrauchen …

      »Wer ist da?«, rufe ich.

      »Ellie?«

      Oh, Mist, es ist Maddy.

      Sie ist die Einzige, die damit durchkommt, mich Ellie zu nennen. Nicht, dass die Jungs keine Spitznamen für mich hätten, denn, oh Mann, die haben sie alle. Cam nennt mich zum Beispiel Sin. Lange Geschichte. Aber viele Leute haben im Laufe der Jahre versucht, mich »Ellie« zu nennen, und sie alle haben ihren Fehler schnell erkannt.

      »Ich komme! Nur eine Sekunde, Mads!«

      Ich werde die Erste sein, die zugibt, dass ich in der Nähe von Maddy schmelze. Ich bin nicht immer die freundlichste Person, die man um sich haben kann; ich wurde von mehr als einer Person als kratzbürstig beschrieben, und mein sozialer Kalender platzt nicht gerade aus allen Nähten. Aber meine kleine Schwester ist der süßeste Mensch, den ich kenne, und sie wird nie etwas anderes als Liebe von mir bekommen, verdammt noch mal.

      Ich löse mich von den Jungs, die spielerisch an mir zerren, und steige aus dem Bett. Cam verpasst mir einen Klaps auf den Hintern, was mich aufschreien lässt, da die Hitze, die mich vorhin so erregt hat, zurückkehrt. Ich zeige ihm den Mittelfinger, aber ich lache, als ich mich ins Bad verziehe, um mich schnell zu waschen.

      »Hast du es vergessen?«, ruft Maddy durch die Tür. Ihre Stimme wird misstrauisch. »Hast du da drinnen Sex?«

      »Nein, habe ich nicht!«, rufe ich aus dem Bad, während ich die Düse der Dusche aufdrehe. Sogar über das Geräusch des Wassers kann ich Cam und Asher lachen hören, weil ich zwar gerade keinen Sex habe, aber … »Und natürlich habe ich es nicht vergessen, ich habe nur verschlafen!«

      Maddy und ich machen einen Mädelsausflug nach Portland. Romans Haus liegt etwa eine Stunde außerhalb der Stadt, was für die Privatsphäre und all das großartig ist – seine nächsten Nachbarn sind meilenweit entfernt, was es leicht macht, den Rest der Welt zu vergessen. Aber auch wenn wir alle eine tolle Zeit in diesem riesigen Haus verbringen, möchte ich nicht, dass Maddy sich einsam oder isoliert fühlt. Ich möchte nicht, dass sie jemals das Gefühl hat, ich würde sie vernachlässigen oder dass sie in meiner Zuneigung an zweiter Stelle steht oder so.

      Ich habe mich total in diese Jungs verliebt, und obwohl sie Mads quasi als ihre Schwester adoptiert haben, möchte ich, dass sie weiß, dass mir die Bindung, die sie und ich teilen, sehr wichtig ist.

      Nachdem meine Mutter vor fünf Jahren an Krebs gestorben ist, waren Maddy und ich auf uns allein gestellt. Ich war gerade achtzehn geworden und musste mich mit dem Jugendamt herumschlagen, um sie zu behalten. Es half, dass Maddy bereits vierzehn war – wäre sie noch ein kleines Kind gewesen, hätten sie vielleicht darauf bestanden, dass ich mich nicht um sie kümmern kann.

      Aber wir waren lange Zeit alles, was der andere hatte. Ich hatte nicht viele Freunde, und es wurde nur noch schlimmer, als ich die Idee, aufs College zu gehen, aufgeben musste und stattdessen Doppelschichten im The Den schob, damit ich die Miete und so weiter bezahlen konnte. Wir lebten in einer kleinen Einzimmerwohnung und teilten uns sogar ein großes Bett, da Maddy nach Moms Tod ein paar Jahre lang Albträume hatte.

      In den letzten anderthalb Jahren waren wir die meiste Zeit getrennt – Mads auf ihrer Akademie und ich auf meiner – und selbst in den Ferien waren wir bei den Jungs. Und dank eines unberechenbaren Arschlochs, das mich am Ende meines ersten Jahres an der Greif-Akademie ins Koma geschickt hat, konnte ich den Sommer nicht einmal mit Mads verbringen. Ich wachte erst eine Woche später auf, als sie für das Herbstsemester zurück zur Neptun musste.

      Zeit für uns beide zu haben, ist wirklich wichtig. Deshalb gehen wir heute in die Stadt, um für Maddy für das kommende Semester einzukaufen, ins Kino zu gehen und all diese lustigen Sachen.

      Frisch geduscht ziehe ich mich an, verlasse das Schlafzimmer und schließe die Tür hinter mir, damit Cam und Asher sich fertigmachen können.

      »Bist du bereit?«

      Mads rollt zärtlich mit den Augen. »Ja, Ellie, ich war zu einer anständigen Zeit auf.«

      »Es ist erst neun Uhr morgens, das kann man kaum als anständig bezeichnen.« Ich lege meinen Arm um ihre Schultern und führe sie die Treppe hinunter in die riesige Küche.

      Roman kocht etwas. Ich kann es riechen, als wir die Treppe herunterkommen, und mein Magen knurrt. Verdammt, er muss aufhören, so toll zu sein, das ist total unfair.

      »Omeletts«, sagt er und dreht eines in der Pfanne um. »Was wollt ihr drin haben?«

      Maddy äußert ihren Wunsch und ich meinen, und schon bald sind wir dabei, uns zu bedienen.

      »Wo ist Dmitri?«, frage ich mit einem wenig damenhaften Bissen im Mund.

      »Joggen. Er sollte bald zurück sein.« Roman macht sich ein Omelett und setzt sich neben mich, unsere Knie streifen sich unter dem Tisch.

      Ich muss lachen, denn so sehr Cam und ich es auch versuchen – und glaub mir, wir haben es versucht –, wir können Dmitri nie dazu überreden, uns bei unseren Läufen durch die Wälder, die einen Teil des Greif-Campus ausmachen, zu begleiten. Wahrscheinlich, weil wir, wenn wir in der Schule sind, viel früher als neun Uhr morgens aufstehen müssen, um laufen zu gehen.

      Über uns ertönt Elefantengepolter, und dann kommt Cam die Treppe herunter und schwingt sich über das Geländer.

      Seine Augen leuchten beim Anblick des Frühstücks. »Super, danke, Roman.«

      Er stürzt in die Küche, holt sich Marmelade und macht sich ein Omelett mit Marmelade in der Mitte, weil Cam in dieser Hinsicht ein Heide ist.

      Asher kommt wie ein normaler Mensch die Treppe herunter und macht sich Haferflocken statt des angebotenen Omeletts, da er Eier nicht wirklich mag, und bald plaudern alle über dies und das, während Maddy und ich unsere Mahlzeiten beenden und uns zum Gehen bereitmachen.

      Als Cam einen Bissen von Romans Omelett stiehlt, Roman ihm einen Todesblick zuwirft und Asher anfängt, die Nachrichten auf seinem Tablet zu lesen, fällt mir auf, wie … häuslich das alles ist. Wie wohl ich mich fühle. Das fühlt sich nicht nur wie ein besonderes Vergnügen oder ein Feiertag an. Es fühlt sich normal an. Als ob das Leben immer so sein sollte.

      Das freut mich und macht mir gleichzeitig ein wenig Angst.

      Trotzdem bin ich froh, dass ich das hier habe. Ich habe all das verpasst, was die Jungs gemacht haben, während ich den ganzen letzten Sommer im Koma lag, und obwohl die Winterpause nur drei Wochen lang ist, fühlt sie sich an wie eine Ewigkeit und gleichzeitig nur ein Tag.

      Es war wahrscheinlich die beste Zeit meines Lebens.

      Dmitri stürmt von seinem Lauf herein, winkt uns allen kurz zu, bevor er sich zu einer Dusche aufmacht und die Treppe so leise wie eine Katze hinaufgeht.

      »Wann musst du heute abreisen?«, höre ich Cam fragen.

      Ich war von Dmitri abgelenkt – nicht verurteilen, er sieht verdammt gut aus, verschwitzt von seinem Lauf –, aber ich drehe mich in meinem Stuhl um und sehe, dass Cam mit Roman spricht.

      Ach ja, richtig. Ja, natürlich. Als Professor muss Roman früh wieder auf dem Campus sein, um sich auf den Semesterbeginn vorzubereiten. Im Gegensatz zu den Studenten, die einfach nur zum Unterrichtsbeginn erscheinen müssen, muss Roman Lehrpläne vorbereiten, an Sitzungen teilnehmen und so weiter.

      »Ich fahre heute Nachmittag los«, antwortet Roman und fährt sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. »Wahrscheinlich gegen ein Uhr.«

      »Wir werden weg sein«, sage ich, zeige auf Mads und mich und versuche, nicht traurig zu klingen. Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie erfolgreich ich dabei bin.

      Ich weiß, dass ich ihn in nur einer Woche wiedersehen werde, aber es wird nicht dasselbe sein. Ich werde nicht mehr einfach mit ihm schlafen können, wann immer ich will, oder aufwachen, wenn er mir Frühstück macht, oder ihn necken und in der Öffentlichkeit seine Hand halten. Technisch gesehen brechen wir keine Regeln, wenn wir uns treffen, aber es ist sehr verpönt. Im Interesse seines beruflichen Ansehens versuchen wir also, unsere Beziehung geheimzuhalten – oder so geheim wie möglich zu halten – bis ich meinen Abschluss habe.

      Roman schenkt mir ein warmes Lächeln. Es verwandelt sein ganzes Gesicht, wenn er das tut. Der dunkelhaarige, blauäugige Mann hat einen leicht gefährlichen Blick, als wäre er der Typ, der die Mafia anführen könnte, aber er sieht so weich und warm aus, wenn er mich anlächelt. Wie ein völlig anderer Mensch.

      »Wirst du mich vermissen?«, neckt er.

      »O ja, furchtbar. Ich werde nachdenklich am Strand entlanglaufen wie eine Liebesroman-Heldin. Heulend und jammernd.« Ich drücke mir den Handrücken dramatisch an die Stirn, während ich meinen Stuhl etwas näher an Roman heranschiebe, damit sich unsere Beine mehr berühren. Ich mag den Kontakt.

      »Du wirst dich erkälten«, sagt Asher mit einer gewölbten Augenbraue, die moosgrünen Augen immer noch auf sein Tablet gerichtet.

      »Dann bleibe ich eben schmachtend im Bett«, erwidere ich achselzuckend.

      »Ja, ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass du irgendwo verschmachtest, Sin«, bemerkt Cam und lacht.

      Wir beenden das Frühstück und Dmitri kommt herunter, um mit dem Essen zu beginnen, als wir gerade unser Geschirr abräumen. Er zieht mich in seine Arme und gibt mir im Vorbeigehen einen sanften Kuss auf den Kopf. Der Mann ist nicht wirklich ein Mann der Worte, aber er zeigt viel durch seine Taten, und das war schon immer die Art und Weise, wie wir am besten kommuniziert haben.

      Mit angenehm gefüllten Bäuchen und Koffein in den Adern werfen Maddy und ich unsere Jacken über und machen uns bereit, loszuziehen. Wir sind in Oregon, und obwohl es Anfang Januar ist, ist es nicht eiskalt, aber auch nicht gerade T-Shirt-Wetter. Während Maddy sich abmüht, ihre Stiefel anzuziehen, nutze ich die Gelegenheit, Roman zur Seite in die Nische zu ziehen, in der wir unsere Mäntel aufhängen.

      »Hey. Ich wollte mich bei dir bedanken«, flüstere ich.

      »Wofür?«

      Meine Hände liegen auf seinen Oberarmen, und ich merke, wie meine Daumen hin- und herstreichen, die Weichheit seines dunkelroten Pullovers spüren, die Wärme von ihm, die Festigkeit der Muskeln darunter. »Dafür, dass wir alle hierbleiben durften. Das hättest du nicht tun müssen. Nicht einmal Maddy und ich; du hättest uns nicht die ganze Zeit bleiben lassen müssen. Ganz zu schweigen von den Jungs …«

      Romans Hände fallen auf meine Hüften, und er zieht mich langsam zu sich heran, wobei er seinen Kopf nach unten neigt, bis seine Lippen meine berühren. »Als ob ich irgendetwas anderes tun könnte, als mich um dich zu kümmern«, knurrt er, sanft und dominant zugleich, und ich erschaudere sowohl beim Klang seiner Stimme als auch bei seiner Berührung.

      »Du kümmerst dich sehr gut um mich«, erwidere ich und grinse gegen seinen Mund, weil ich weiß, dass er es als Anspielung auffassen wird.

      Romans Hände legen sich um meine Hüften und er zieht mich ganz an sich heran, wobei sein Mund den meinen einfängt. Mit Roman zusammen zu sein, ist wie ein Spiel mit dem Feuer, seit wir uns vor der Bar, in der ich arbeite, kennengelernt haben.

      Ich packe einen seiner Bizepse fester und lasse meine andere Hand nach oben gleiten. Ich halte mich an seinem Nacken fest, um das Gleichgewicht zu halten, während ich mich auf meine Zehenspitzen erhebe, um ihn richtig zu küssen. Roman küsst, als würde er belagern, ohne Rücksicht, ohne Gnade, und ich liebe es. Es lässt mich zittern, schmelzen und betteln.

      Seine Dominanz ist jedoch nicht gefährlich, obwohl ich sicher bin, dass es für diejenigen, die ihn nicht kennen, so aussehen könnte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Roman diese Art von Ausstrahlung an den Tag legt, um sich selbst zu schützen und zu verhindern, dass ihm jemand zu nahekommt.

      Was mich daran erinnert …

      Widerwillig löse ich meine Lippen von seinen. Unser Kuss lässt die Hitze in meinen Adern pulsieren und erinnert mich daran, wie gut ich mich bei ihm fühlen kann – und wie sicher ich mich bei ihm fühle, als ob ich mich wörtlich oder emotional auf ihn stützen könne und er immer da sein würde, um mich zu halten.

      Aber egal, wie sicher ich mich bei ihm fühle, es gibt Zeiten, in denen ich das Gefühl habe, dass er mich ein wenig auf Distanz hält.

      Die anderen drei Jungs sind offene Bücher, wenn es um ihre Familien geht. Sogar Dmitri, der lange Zeit sehr wortkarg war, hat endlich über das Geschäft seines Vaters gesprochen, bei dem er der Tochter eines Kollegen die Hand seines Sohnes versprach. Er weiß immer noch nicht so recht, was er damit anfangen soll, aber zumindest weiß ich jetzt Bescheid. Ich kann Dmitri helfen, für ihn da sein, wenn er mich braucht.

      Aber bei Roman ist das anders. Es gibt Dinge in seiner Vergangenheit, bei denen ich mir ziemlich sicher bin, dass er sie mit niemandem geteilt hat. Seine Ex-Freundin, Josephine Tamlin – eine weitere meiner Professoren, nur um die ganze Sache noch peinlicher zu machen, yippie – hat mich gewarnt, dass er mich vielleicht nie reinlassen würde. Ganz sicher hat er sie nie ganz hereingelassen.

      Ich habe versucht, geduldig zu sein. Aber ich kann nicht aufhören, an das Bild von seiner Familie zu denken, das ich auf seinem Kaminsims gesehen habe. Er war so jung auf diesem Foto, und es gibt keine anderen Bilder von ihm mit seinen Eltern oder seiner Schwester aus der Zeit danach. Ich denke, dass seine Familie vielleicht kurz nach der Aufnahme dieses Bildes gestorben ist – aber wie? Und warum ist das das einzige Foto, das ich überhaupt von ihnen gesehen habe?

      »Roman?«

      »Hmm?«

      Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Ich will nicht drängen und werde es auch nicht tun. Es ist in Ordnung, dass du noch nicht bereit bist, alles mit mir zu teilen. Aber … du kannst mir das anvertrauen, was du mit mir teilen willst. Ich wollte nur sicherstellen, dass du das weißt.«

      Romans kobaltblaue Augen blitzen auf, und ich weiß, dass er die von mir gewählten Worte wiedererkennt. Es sind dieselben, die er mir vor einem Jahr gesagt hat, als er zum ersten Mal versucht hat, mich zu überzeugen, mich ihm zu öffnen. Ich bin zugegebenermaßen nicht besonders gut darin, mich emotional zu öffnen und verletzlich zu sein, und Roman hat das immer respektiert – aber er wollte, dass ich weiß, dass er alles, was ich von mir preisgeben möchte, beschützen wird.

      Ich möchte, dass er weiß, dass dies auch für mich gilt.

      Der große, atemberaubend gut aussehende Mann küsst mich erneut. Diesmal ist der Druck seiner Lippen weicher, und er zieht sich langsamer zurück. »Ich verspreche, dass ich dir nichts vorenthalten will, Reckless. Ich vertraue dir, und ich möchte mich mit dir teilen. Ich möchte mit dir zusammen sein.«

      Ich nicke. Das glaube ich auch.

      »Ellie! Bist du bereit?«

      »Ich komme!«, rufe ich, ohne den Blick von Roman abzuwenden. Er wird nicht mehr hier sein, wenn ich zurückkomme.

      Er lächelt sanft, als wüsste er, was ich denke, und zieht mich zu sich heran, damit er mich festhalten kann. Ich halte mich an ihm fest, lege meinen Kopf an seine Brust, höre seinen Herzschlag, spüre, wie sich sein Brustkorb mit seinem Atem hebt und senkt.

      Dann ziehe ich mich zurück, ringe mir ein breites Lächeln ab und gehe zu meiner Schwester. Es wird schon gut gehen. Ich werde ihn in ein paar Tagen wiedersehen, und auch wenn es auf dem Campus nicht dasselbe ist, ist es nicht so, als würde er für fünf Jahre in die Wüste Gobi gehen oder so.

      Maddy wartet an der Tür und hält mir meinen Mantel mit einem ungeduldigen, aufgeregten Grinsen im Gesicht entgegen. Erst als wir beide in Dmitris Auto einsteigen und ich den Motor starte, wird mir klar …

      Roman hat es irgendwie erneut vermieden, über seine Familie zu sprechen.
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      Shoppen ist nicht mein Ding, das sage ich gleich.

      Ich habe mir nie viel aus meinem Aussehen gemacht, was den Stil angeht. Wenn ich überhaupt einen klassifizierbaren Stil hatte, bevor ich zur Schule ging und zu beschäftigt war, um überhaupt darüber nachzudenken, dann war es wohl so etwas wie der Grunge der Neunziger. Und das auch nur, weil es der faulste »Stil« war, mit dem ich durchkam.

      Maddy hingegen hat sich schon immer Gedanken über ihr Aussehen gemacht. Als Kind liebte sie es, mit mir Verkleiden zu spielen und zu üben, mich zu schminken – mit wahnsinnig hässlichen Ergebnissen. Sie gibt sich gerne Mühe mit dem, was sie anzieht, und wenn ich mit ihr einkaufen gehe, macht es auch mir Spaß. Es ist eine Aktivität für uns beide.

      Wir sehen uns die Geschäfte in Portland an, wobei wir uns hauptsächlich auf die von der magischen Gemeinschaft frequentierten Bereiche beschränken. Wir sind hier nicht bei Harry Potter, also gibt es keinen geheimen Eingang zu einem ganzen Einkaufsviertel oder so. Die meisten normalen Leute, die durch diesen Teil der Stadt kommen, haben wahrscheinlich keine Ahnung von dem geheimen zweiten Leben, das hier unter der Oberfläche lauert, und das gefällt uns auch so.

      Als Mom starb, hielt ich mich von der magischen Gemeinschaft fern. Während ihrer Krankheit haben uns die Magieanwender, die wir kannten, nicht gerade mit offenen Armen empfangen, um uns zu helfen. Vielleicht lag es auch daran, dass Mads und ich unsere Kräfte noch nicht entfaltet hatten, sodass man uns nicht wirklich als Teil der Gemeinschaft betrachtete. Auf jeden Fall war ich nicht besonders scharf darauf, an all das erinnert zu werden, was ich verpasst hatte, oder von Leuten umgeben zu sein, die uns den Rücken zugewandt hatten, als wir sie brauchten.

      Aber Maddy? Sie liebt die magische Welt, jetzt, da sie richtig dazugehört. Sie genießt ihre Schularbeiten und ihre Freunde, und während wir einkaufen, plaudert sie mit mir über die Berufe, die sie in Erwägung zieht. Ihr Kopf ist voll von Möglichkeiten, und sie ist aufgeregt und hoffnungsvoll. Da wird mir ganz warm ums Herz. Ich wollte immer, dass sie sich so fühlt, als wäre sie ganz oben auf der Welt und könnte alles werden, was sie will.

      Wir schlendern durch die Läden, und Mads macht sich einen Spaß daraus, hier und da ihre Wasserelementarmagie einzusetzen und die Flüssigkeit in ihrem Glas zum Tanzen zu bringen, als wir in einem Restaurant zum Mittagessen anhalten. Ich trage immer noch meine Dämpfungsmanschette, wie es für alle untrainierten Unberechenbaren vorgeschrieben ist. In der Schule können wir sie für einige Kurse ablegen, aber außerhalb des Campus müssen wir sie immer tragen.

      Während wir gehen, sehe ich, wie ein paar Leute die Manschette beäugen – ich glaube nicht, dass alle wissen, was sie bedeutet, denn nur wenige scheinen zu registrieren, was ich bin, entweder mit Überraschung, Alarm oder Misstrauen. Für die meisten sieht es wahrscheinlich nur wie ein modisches Statement aus.

      Am frühen Nachmittag haben Maddy und ich uns in einen Shopping-Rhythmus eingefunden, der hauptsächlich darin besteht, dass sie einen Haufen Sachen anprobiert und ich Daumen hoch oder runter gebe. Wir sind in der Umkleidekabine einer kleinen Boutique, und ich mache es mir auf einem Stuhl bequem, während Maddy sich vor dem Spiegel begutachtet.

      »Du scheinst glücklich zu sein«, sagt sie, als sie meinen Blick in der Spiegelung des Glases sieht.

      »Mm?« Ich lenke meinen Blick von der kunstvollen Stickerei auf Maddys Oberteil ab. »Natürlich bin ich glücklich. Ich verbringe Zeit mit dir.«

      Sie wirft mir einen wissenden Blick zu und schürzt die Lippen. »Das ist nicht der Grund.«

      »Glaubst du etwa, du machst mich nicht glücklich?«

      »Ich weiß, dass ich dich glücklich mache, aber ich weiß auch, dass ich früher alles war, was du hattest. Ich bin jünger als du, aber ich bin keine Idiotin, und ich bin kein kleines Kind mehr. Ich weiß, dass du lange Zeit einsam warst. Jetzt bist du es nicht mehr. Und du bist nicht nur nicht allein; du wirst geliebt. Ich weiß nicht, ob du überhaupt merkst, wie entspannt und glücklich du aussiehst. Du lächelst und lachst so viel mehr. Du siehst nicht mehr so müde aus.«

      Mir fällt die Kinnlade ein wenig herunter und ich blinzle sie an.

      Verdammt! Meine kleine Schwester ist einfühlsam. Und sie durchschaut mich viel zu gut.

      In den Jahren nach dem Tod unserer Mutter habe ich versucht, meine Momente der Traurigkeit und Einsamkeit vor Maddy zu verbergen. Ich wollte nie, dass sie das Gefühl hat, sie sei eine Last für mich oder dass ich zu viel für sie aufgegeben habe. Nur weil ich jetzt eine neue Art von Glück gefunden habe, soll sie nicht denken, dass ich vorher nicht glücklich war. Oder dass ich ihr auch nur eine Sekunde lang etwas übel genommen habe.

      »Mads, du weißt, dass es mir überhaupt nicht leidtut, dass ich …«

      »Ich weiß«, unterbricht sie mich lächelnd, greift nach unten und drückt meine Hand. Dann wird ihr Grinsen breiter. »Aber ich finde dich und die Jungs gut. Es sind gute Leute, und sie sind definitiv gut für dich. Ich bin dabei, wenn du das weiterführen willst.«

      »Natürlich will ich das weiterführen!«, protestiere ich. Dann richte ich mich ruckartig in meinem Sitz auf. »Warum, denken die, ich will das nicht?«

      »Das sage ich nicht.« Sie probiert eine andere Bluse an, während ihre blauen Augen schelmisch funkeln. »Aber ich merke, dass du dir Sorgen machst. Du bist nervös – das bedeutet definitiv, dass du dir Sorgen machst.«

      »Ach, hör doch auf!« Ich strecke ihr die Zunge raus und lehne mich zurück, dann halte ich inne. Mads ist zwar jünger als ich, und ich habe nach dem Tod meiner Mutter sozusagen die Mutterrolle übernommen, aber sie ist immer noch meine beste Freundin. Ich möchte mich ihr anvertrauen. »Ehrlich gesagt mache ich mir manchmal Sorgen. Nicht darüber, dass sie mich verlassen oder nicht glücklich sind. Nur ganz normaler Pärchenkram.«

      »Zum Beispiel …?«

      »Zum Beispiel, dass die Jungs ihren Abschluss machen. Sie werden alle bald mit der Schule fertig sein. Sie sind mir ein Jahr voraus, und ich möchte denken, dass wir die Entfernung überbrücken können, aber wie viele Leute schaffen es tatsächlich, die Entfernung zu überbrücken? Und das nur, wenn es zwei Leute sind.«

      »Ich glaube, ihr könnt das schaffen. Ihr seid alle schon unkonventionell. Cam wohnt praktisch sowieso bei Asher, das sind also zwei Fliegen mit einer Klappe, und seine Familie mag dich. Und Dmitri …«

      »Das ist die andere Sache.« Ich ziehe eine Grimasse. »Du darfst das niemandem erzählen, weil es mir im Vertrauen gesagt wurde, und ich weiß nicht, wer es sonst noch weiß. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob die anderen es wissen. Aber Dmitri … er ist einem Mädchen versprochen. Seit er ein Kleinkind war.«

      Maddy lässt die Hose fallen, die sie in der Hand hält. »Was? Wie im Mittelalter oder so?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Seine Familie ist einflussreich in der magischen Gemeinschaft. Er ist ihr einziger Sohn. Sie wollten, dass er in eine andere mächtige Familie einheiratet. Ich glaube, der Vater des Mädchens und Dmitris Vater sind eng befreundet oder so.«

      »Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe«, sagt sie, legt die Kleidung, die sie kaufen will, beiseite und zieht ihre Straßenkleidung wieder an. »Dmitri kennt sie nicht einmal?«

      »Jedenfalls nicht gut.«

      »Scheiß drauf! Kann er nicht Nein sagen?«

      »Eigentlich schon, aber du weißt, dass es nicht leicht ist, deinen Eltern einfach Nein zu sagen.«

      Maddy schnieft, als wollte sie sagen: Ja, genau. Sie und ich liebten unsere Mutter, aber wir waren alle rechthaberische Frauen, was zu einigen Meinungsverschiedenheiten führte – vor allem zwischen Mom und mir. Ich bin verdammt stur, und sie war es auch.

      Dad ist abgehauen, als Mads sechs und ich zehn Jahre alt waren. Manchmal frage ich mich, ob ich wie Dmitri geendet wäre, wenn unser Vater geblieben wäre. Er soll in der magischen Gemeinschaft eine wichtige Rolle spielen, jemand Mächtiges sein, aber ich erinnere mich nicht wirklich an ihn, und Maddy erinnert sich noch weniger an ihn. Ich denke gerne, dass ich eine sture und starke Frau bin, die sich von niemandem herumschubsen lässt, aber Dmitri ist ja auch stur und stark. Und sieh ihn dir an!

      »Aber er ist mit dir zusammen«, sagt Maddy leise. Ihre Augen sind groß. »Das bedeutet doch etwas, oder?«

      »Nun …« Ich seufze und lasse die Schultern sinken. »Ich weiß, dass er mit mir zusammen sein will und mich in seinem Herzen auserwählt hat – oje, das klingt so verdammt kitschig …«

      Maddy lacht.

      »Aber das heißt doch nicht …« Ich kaue auf meiner Lippe. »Wir haben die Situation noch nicht wirklich geklärt. Ich weiß davon, und ich weiß, dass Dmitri sich um mich sorgt und mich will und nicht sie – Gott allein weiß, was das arme Mädchen über diese ganze verdammte Sache denkt; ich würde es ihr nicht verübeln, wenn sie heimlich ihren eigenen Freund hat –, aber er hat mir nichts Konkretes gesagt, und ich habe nicht vor, eine heimliche Geliebte zu sein.«

      Ich meine es ernst. Ich werde kein schmutziges Geheimnis sein. Mit Roman diskret zu sein, bis ich meinen Abschluss habe, ist eine Sache. Aber möglicherweise mein ganzes Leben als Dmitris Geliebte zu verbringen, während er in einer lieblosen politischen Ehe mit einer anderen Frau gefangen ist?

      Ja, scheiß drauf!

      Ich helfe Maddy dabei, alle Kleider, die sie anprobiert hat, auszusortieren, und wir machen uns auf den Weg zur Kasse. »Ich glaube, das wird schon«, sagt sie, »ich glaube, es wird funktionieren.«

      Ich lege die Kleidung auf den Tresen, damit wir sie bezahlen können. »Du bist optimistisch.«

      »Natürlich bin ich das. Er sorgt sich um dich. Das tun sie alle. Ich weiß, ich habe gesagt, dass du mit ihnen glücklicher bist, aber sie sind auch glücklicher mit dir.« Wir bezahlen, nehmen unsere Taschen und entfernen uns von der Kasse. »Als ich in dem Sommer da war, als du im Koma lagst, hast du sie nicht gesehen. Es ging ihnen gut, sie haben sich zusammengerauft, aber sie waren nicht wirklich glücklich. Sie waren alle zu besorgt um dich. Jetzt ist es so viel besser. Es wird alles wieder gut.«

      Ich bleibe stehen, drehe mich um und sehe sie an, und Dankbarkeit schwillt in meiner Brust an. Ich weiß nicht, woher meine Schwester ihren Glauben hat, aber ich bin dankbar für ihn.

      »Komm her, du!«

      Wir umarmen uns fest in einem Gewirr aus Gliedmaßen und Einkaufstaschen, und ich drücke ihr einen Kuss aufs Haar.

      »Außerdem«, sagt Maddy mit gedämpfter Stimme an meiner Brust, »hast du die vier heißesten Typen an Land gezogen, die ich je in meinem Leben gesehen habe. Du bist moralisch dazu verpflichtet, sie zu behalten.«

      »Ach, tatsächlich?«, necke ich sie, als sie sich zurückzieht.

      »Du musst sie knallen«, flüstert Maddy. »Für den Rest von uns. Tu es für den Rest von uns!«

      »Haha.«

      »Hey, es ist ja nicht so, dass ich irgendwelche Aussichten habe. Ich muss das durch dich miterleben. Nicht, dass ich mit irgendeinem von ihnen ausgehen möchte, sie sind alle wie Brüder für mich.«

      »Gut zu wissen, ich möchte nicht denken, dass meine Schwester die ganze Zeit an unerwiderter Liebe zu einem meiner Freunde stirbt.«

      Sie streckt mir die Zunge raus.

      »Komm schon!« Ich stoße sie mit meinem Ellbogen an. »Ein kluges, hübsches Mädchen wie du? Du könntest jeden haben, den du willst. Junge, Mädchen, Variationen davon …«

      »Junge«, informiert sie mich mit einem Augenrollen. »Es wäre ein Junge, Ellie, aber danke für deine Aufgeschlossenheit.«

      »Hey, kein Grund, schnippisch zu werden.«

      »Ich habe eigentlich keine guten Aussichten«, sinniert sie. »Ich weiß nicht. Ich habe eine Menge Freunde, aber ich würde nicht sagen, dass ich die Liebe meines Lebens gefunden habe.«

      »Dann erzähl mir von deinen Freunden!«

      Maddy fängt an, mir zu erklären, wer alle sind, und ich kann nicht umhin zu bemerken, dass ihre Wangen leicht rosa werden und ihre Stimme ein wenig lauter wird, als sie einen Jungen in ihrer Freundesgruppe namens Justin erwähnt.

      »Er hat den gleichen Stundenplan wie ich«, sagt sie, »also essen wir fast jeden Tag zusammen zu Mittag, auch wenn die anderen nicht dabei sein können.«

      »Klingt gut.«

      Ich versuche, meine Stimme neutral zu halten. Vielleicht ist es Mads noch nicht bewusst, oder sie ist einfach noch nicht bereit, darüber zu sprechen, aber dieser Justin ist in ihren Augen definitiv eine »Aussicht«.

      Sie redet weiter, und selbst als ich nicke und gelegentlich summe, um zu zeigen, dass ich zuhöre, flippe ich innerlich aus.

      Ich weiß, dass sie erwachsen wird. Sie ist jetzt neunzehn, verdammt noch mal. Selbst als ich ihr Vormund wurde, war sie ein hormongesteuerter, verrückter Teenager, kein Kleinkind. Aber in meinen Augen … wann immer ich sie ansehe, sehe ich die Vierjährige, die sich Schokolade ins Gesicht geschmiert hat, oder die Sechsjährige, die sich das Knie aufgeschürft hat, oder die Neunjährige, die den ersten Platz beim Buchstabierwettbewerb belegt hat.

      Ich glaube, das ist es, was ich in meinem Herzen immer sehen werde. Meine kleine Schwester.

      Maddy wird es aber nicht mögen, wenn ich sie beschützen will, also halte ich den Mund. Auch wenn ich sie am liebsten festhalten und jeden Jungen anknurren würde, der auch nur in ihre Richtung schaut.

      Ich halte unsere Einkaufstaschen, während wir die Straße hinuntergehen, und schlage vor, wo wir etwas Süßes, ein Eis oder etwas anderes kaufen könnten, als jemand mit uns zusammenstößt.

      »Tut mir leid«, murmle ich automatisch. Der Kerl, der mich angerempelt hat, ist groß, trägt eine Jeansjacke und sieht ein wenig müde aus. Seine Hand ergreift meine Schulter und verhindert, dass wir beide fallen.

      »Ja, kein Prob…« Er verstummt, als er einen genauen Blick auf mein Gesicht wirft. Er ist ein gut aussehender Typ, nicht unheimlich oder bedrohlich, einfach ein ganz normaler Mensch. Aber irgendetwas an dem Ausdruck in seinen Augen, als er mich sieht, jagt mir einen Schauder über den Rücken.

      Ich trete automatisch von ihm zurück und stelle mich zwischen ihn und Maddy. Er scheint sie jedoch nicht einmal zu bemerken. Er starrt mich immer noch an, als ein wütendes Licht in seine Augen tritt.

      »Ich kenne dich«, sagt er. »Du bist dieses … dieses Mädchen. Aus den Prüfungen. Die Unberechenbare.«

      Die Art und Weise, wie er das Wort ausspricht, erinnert mich an Johnson, den ehemaligen Leiter des Phoenix-Trainingsprogramms, der versucht hat, mich bei der Preisverleihung für die Prüfungen zu töten. Dieser Typ klingt genauso, das Wort »Unberechenbar« gleitet ihm wie etwas Fauliges von der Zunge.

      Scheiße!

      Ich muss ein Zusammenzucken bei seinem Tonfall unterdrücken. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass er denkt, er hätte mich erwischt, dieser zufällige Fremde mit seiner gehässigen Einstellung.

      »Ja«, antworte ich, denn ich sehe keinen Sinn darin, zu lügen. Die Prüfungen wurden per Livestream übertragen, jeder hat mich gesehen. »Und?«

      Die Wut des Mannes nimmt zu, die Falten in seinem Gesicht werden tief und hart, als er mich anfunkelt. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie Leute wie dich vom Campus lassen. Das ist so, als ob man die wilden Tiere aus dem Zoo rauslässt, oder?«

      »Hey …!«, fängt Maddy an, aber ich greife nach hinten und halte sie am Arm fest, um sie hinter mir zu halten. Ich lasse nicht zu, dass sie in die Sache hineingezogen wird. Sie könnte verletzt werden.

      »Oh, hast du eine Freundin? Ist sie auch unberechenbar?«

      Ich funkle den Kerl an. »Würde es dich umbringen, dich um deinen eigenen Kram zu kümmern?«

      »Oh, temperamentvoll.«

      Andere Leute fangen an, uns zu bemerken. Scheiße. Aufmerksamkeit zu bekommen, ist das Letzte, was ich jemals wollte. Ich weiß, dass es immer schwieriger wird, es zu vermeiden, da ich immer wieder in die Probleme unserer Schule verwickelt werde und fast die gesamte magische Gemeinschaft die Prüfungen beobachtet hat, aber trotzdem. Ich möchte einfach nur in Ruhe mit meiner Schwester die Straße entlang gehen können. Das sollte doch wohl nicht zu viel verlangt sein.

      Ich könnte versuchen, die Situation zu entschärfen oder sogar wegzulaufen, aber was für eine Botschaft würde das vermitteln? Dass man einfach fliehen sollte, wenn jemand versucht, einen zu schikanieren? Nein, verdammt.

      »Willst du mich angreifen?« Der Typ verspottet mich jetzt. »Hm? Ich habe gehört, dass ihr Freaks es nicht kontrollieren könnt, dass ihr wie Tiere seid. Barbarisch und so.«

      Ich balle meine Fäuste. Wenn ich nicht meine Manschette anhätte, wäre der Typ erledigt.

      Aber ich habe meine Manschette an. Alle Unberechenbaren, die noch in der Ausbildung sind, müssen eine tragen, auch auf dem Campus, wenn wir nicht im Unterricht sind. Das ist sinnvoll im ersten Jahr, wenn man vielleicht eine zweite oder – in meinem Fall – dritte Kraft hat, die sich bemerkbar macht, und wenn man nicht einmal die eine seltsame neue Kraft kontrollieren kann, die man hat.

      Danach sollte man meinen, dass sie uns so viel Vertrauen entgegenbringen sollten, dass wir manchmal unsere Magie einsetzen dürfen.

      Wohl eher nicht.

      Es ist eine weitere Erinnerung daran, dass wir immer noch von den meisten Menschen als gefährlich und zweitklassig angesehen werden oder zumindest vom Hohen Zirkel, der magischen Regierung. Mit meiner Manschette kann ich einen Scheißdreck tun. Ich kann den Kerl schlagen, klar. Und Junge, das würde ich auch gerne. Aber was soll das bringen? Er hat Magie, und er kann sie gegen mich einsetzen.

      »Mach nur!« Das Arschloch grinst. »Ich erlaube dir sogar den ersten Schlag.«

      »Lass sie in Ruhe!«, brüll Maddy und versucht, um mich herumzukommen, damit sie ihn angreifen kann. Ihre Magie wird nicht unterdrückt wie meine, aber ich will nicht, dass sie mich beschützen muss, und ich will ganz sicher nicht, dass sie meinetwegen verletzt wird.

      »Musst du nicht irgendwo sein?«, sage ich stattdessen, meine Stimme ist eisig. »Ein Treffen der Anonymen Idioten oder so?«

      Noch während ich ihn verspotte, suche ich nach einem Ausweg. Es muss doch irgendeinen Laden oder etwas geben, wo wir uns verstecken können.

      Mein Herz rast wie beim Kentucky Derby und mein Magen dreht sich. Wir sind in der Öffentlichkeit und am helllichten Tag, aber ich kann nicht anders, als mich verletzlich zu fühlen. Entblößt. Und was noch schlimmer ist, Maddy ist auch verletzlich.

      »Komm schon, Schlampe!«, sagt der Kerl, und in diesem Moment drehe ich durch. Der Kampf- oder Fluchtinstinkt setzt ein, und mein Instinkt ist immer der erste.

      Ich ziehe meine Faust zurück und treffe ihn am Kinn. Der Mann taumelt zurück, mit offenem Mund und großen Augen, und reibt sich das Kinn. »Du kleine …«

      »Hey!«

      Eine Frau, älter als wir, vielleicht so alt wie unsere Mutter, wenn sie noch leben würde, stellt sich zwischen mich und den Typen. Ich denke, dass ich gleich angeschrien werde, weil ich den Kerl geschlagen habe, aber die Frau sieht mich nicht einmal an. Sie funkelt den Mann an.

      »Lass sie in Ruhe!«, knurrt sie.

      »Was soll der Scheiß, Mann?«, sagt ein anderer, ein dunkelhäutiger Kerl, gebaut wie ein Schrank. Er stellt sich ebenfalls zwischen uns. »Was, können Frauen heutzutage nicht mehr einfach die Straße entlanggehen? Hm?«

      »Sie … sie ist eine von ihnen«, faucht der Typ. »Sie ist unberechenbar.«

      »Und?«, antwortet die Frau. »Ich bin Erdelementaristin, was ist das für dich?«

      Der Mann funkelt sie an, aber auch andere Leute starren ihn jetzt an, und keiner von ihnen sieht dabei besonders freundlich aus. Ich glaube, er spürt, dass sich die Stimmung gegen ihn und für mich wendet.

      »Meinetwegen«, spuckt er. »Aber ich bin nicht derjenige, um den ihr euch Sorgen machen müsst. Es sind sie und ihre Art. Sie gehören nicht dazu. Sie verdienen die Magie nicht!«

      »Leck mich!«, schieße ich zurück und zeige ihm den Mittelfinger.

      Der Mann wirft mir einen so giftigen Blick zu, dass ich das Gefühl habe, eine Ohrfeige bekommen zu haben. Dann stürmt er davon und verschwindet in der Menge.

      Ich fange fast sofort an zu zittern, weil das Adrenalin aus mir herausschießt, jetzt nachdem die Gefahr vorbei ist. Ich habe Mühe, mich zusammenzureißen – ich will vor Fremden nicht schwach oder verletzlich wirken. Und ich will auf keinen Fall, dass Maddy denkt, ich hätte Angst.

      »Danke«, sage ich zu den beiden Fremden, die uns geholfen haben, so ruhig, wie es mir möglich ist.

      »Geht es dir gut?«, fragt der Mann. Er scheint Mitte dreißig zu sein und hat ein freundliches Gesicht.

      Ich nicke. »Wirklich, uns geht es gut. Danke.«

      »Du hättest mich ihn übernehmen lassen sollen«, murmelt Maddy. Ihr Gesicht ist immer noch rot vor Wut.

      Der Mann, der uns angegriffen hat, war wahrscheinlich Mitte zwanzig. Meine Schwester ist nach normalen magischen Maßstäben ein Spätzünder; die meisten Menschen, die über normale Magie verfügen, zeigen sie zwischen vierzehn und sechzehn Jahren, aber bei Maddy hat es erst mit achtzehn angefangen. Dieser Typ hat also wahrscheinlich fast ein Jahrzehnt magische Ausbildung hinter sich, während Mads weniger als zwei hat.

      Niemals hätte ich zugelassen, dass meine Schwester sich mit ihm anlegt.

      »Es ist so traurig, was die Leute heutzutage sagen«, sagt die Frau kopfschüttelnd. »Braucht ihr zwei eine Begleitung?«

      »Uns geht es gut, aber danke. Ich danke euch beiden.« Ich nicke ihnen dankbar zu, hake meinen Arm bei Maddy ein und gehe mit ihr zurück die Straße entlang.

      Sie besteht darauf, dass wir uns danach ein Eis holen, weil wir es verdient haben, sagt sie – und das hilft auch ein wenig, das muss ich zugeben.

      Aber selbst die Erleichterung darüber, dass die Menschen um uns herum bereit waren, sich für uns einzusetzen, wiegt nicht die Angst und Verletzlichkeit auf, die ich in diesem Moment empfand. Ich fühlte mich hilflos, unfähig, dem Mann auf gleicher Augenhöhe zu begegnen, da er zaubern konnte und ich nicht in der Lage war, mich richtig zu verteidigen.

      Schon vor den Prüfungen hatten es die Unberechenbaren nicht leicht. Nicht jeder mochte uns. Aber seit Johnson bei den Prüfungen diese radikale Hassrede gegen die Unberechenbaren gehalten und dann versucht hat, mich umzubringen, haben sich immer mehr Leute gegen uns ausgesprochen. Natürlich gibt es Leute, die uns unterstützen, und das bedeutet uns viel. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ein x-beliebiger Typ von der Straße versucht hat, mich in einen Kampf zu verwickeln – einen Kampf, den er wahrscheinlich gewonnen hätte.

      Auf dem ganzen Heimweg spüre ich die Angst in meinem Bauch.

      Es geht nicht nur um mich. Alle Unberechenbaren sind unter Beschuss.
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      Ich warte, bis Maddy im Bett ist, um den Jungs zu erzählen, was passiert ist.

      Roman ist weg, und ein Teil von mir ist erleichtert, dass er das nicht mitbekommen muss, aber ich wünschte auch, er wäre hier, damit ich mich an ihn kuscheln und von ihm umarmt werden könnte. Roman hat immer alles getan, was er konnte, damit ich mich sicher fühle. Und ich weiß, dass er mit Zähnen und Klauen kämpfen würde, um mich vor jeder Gefahr zu schützen. Das ist tröstlich, auch wenn ich normalerweise nicht der Typ Mensch bin, der jemanden braucht, der für ihn kämpft.

      Sobald Maddy im Bett ist, kommen die Jungs und ich im Wohnzimmer zusammen. Ich weiß, dass sie merken, dass etwas mit mir nicht stimmt, auch wenn sie geduldig sind und darauf warten, dass ich mich entscheide, wann und wie ich es ihnen sage. Das haben sie schon immer gut hinbekommen. Cam und Asher haben monatelang darauf gewartet, dass ich mich mit unserer Beziehung abfinde, und ich bin ihnen so dankbar dafür.

      Ich rolle mich auf der Couch zusammen, die Beine in Cams Schoß, den Rücken an Ashers Brust gelehnt. Dmitri liegt ausgestreckt auf einem der Sessel daneben.

      »Was ist los, Elle?«, fragt Asher leise.

      Mit ruhiger Stimme und in dem Versuch, nicht emotional zu werden, erkläre ich, was passiert ist. Dmitri steht fast sofort auf und fängt an, auf und ab zu gehen, wobei er die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Cam massiert mir die Füße, immer voller Energie, aber auch, um mich zu trösten, und Asher küsst mir ab und zu sanft das Haar.

      »Ich hasse es, wie verdammt hilflos ich mich gefühlt habe«, gebe ich zu. »Das war der schlimmste Teil. Wenn ich nur meine Magie hätte – ich bin stärker als er, verdammt! Ich habe drei Fähigkeiten! Ich hätte seine Kräfte spiegeln und ihn auf diese Weise bekämpfen können, oder ihn mit meinem Überschallknall in zwei Sekunden außer Gefecht setzen können, oder meine Spinnenkletterkünste einsetzen können, um ihn zu besiegen. Aber stattdessen fühlte ich … ach …!«

      »Wir alle verlassen uns auf unsere Magie, sogar normale Magieanwender«, sagt Asher, der stets der Ruhige und Rationale ist. »Wahrscheinlich fühlte er sich nur wegen seiner Magie so mutig, wie er es war.«

      »Ich habe zweiundzwanzig Jahre meines Lebens damit verbracht, zu glauben, ich hätte keine Kräfte«, sage ich. »Es gefällt mir nicht, dass ich in nur einem Jahr davon, nicht einmal daran zu denken, dazu übergegangen bin, mich auf sie zu verlassen. Ich kann jemanden auch ohne Magie in den Hintern treten. Ihr habt alle mit mir im Unterricht gekämpft. Aber ich wusste einfach … ich wusste in diesem Moment verdammt noch mal, dass, wenn ich ihn körperlich angreifen würde, er wegen seiner verdammten Magie trotzdem gewinnen würde. Es war kein fairer Kampf, und ich fühlte mich wehrlos. Und das bin ich nicht!«

      »Das bist du wirklich nicht, Sin. Du bist einer der zähesten Menschen, die ich kenne.« Cams blaue Augen glänzen im warmen Lampenlicht.

      »Wir sollten keine Manschetten tragen müssen!«, platze ich heraus, in dem Wissen, dass ich meine Wut rauslasse, was mir jedoch egal ist. Ich kann gut mit Wut umgehen. Es sind die sanfteren Gefühle, die weicheren, mit denen ich manchmal Schwierigkeiten habe. »Ich verstehe die Logik dahinter, wirklich. Aber es ist beschissen, weil uns so viele Leute zu hassen scheinen. Die Leute haben Angst vor uns, und die Manschetten machen uns verwundbar – wir können uns nicht wehren, wenn die Leute beschließen, diese Angst in Hass umzuwandeln. Es gibt all diese Vorurteile gegen uns, und wir können uns nicht einmal verteidigen, wenn wir es müssten!«

      Dmitri geht weiter auf und ab. Asher schlingt seine Arme um mich, hält mich fest und ich spüre, wie er Cam ansieht.

      Der blonde Mann drückt mir sanft den Knöchel. »Das nächste Mal sollte vielleicht einer von uns mitkommen.«

      »Und was tun? Ihr habt auch Manschetten an.«

      »Vielleicht hilft ja schon der Anblick eines großen, stämmigen Freundes«, sagt er in leichtem Tonfall, aber mit besorgter und ernster Miene.

      »Ich möchte keine Leibwächter brauchen.« Ich seufze.

      Ich schaue zu Dmitri hinüber, der ehrlich gesagt aussieht, als würde er gleich auf etwas einschlagen. Ich mag diejenige gewesen sein, die heute in eine Auseinandersetzung geraten ist, aber es scheint, als hätte das etwas in Dmitri ausgelöst.

      Cam nickt mir zu, und wir drei bewegen uns, damit er und Asher aufstehen können. Beide geben mir einen langanhaltenden Gutenachtkuss, wobei Cams Hände mich fest umklammern und Asher mit seinen Fingern sanft durch mein Haar fährt.

      Sobald sie weg sind, richte ich meine Aufmerksamkeit auf Dmitri. »Hey.«

      Der dunkelhaarige Mann hört abrupt auf zu laufen. Er sieht mich nicht an. »Du solltest mit den anderen ins Bett gehen.«

      Ich neige den Kopf. »Aber was ist, wenn ich mit dir reden will?«

      Er stößt die Luft aus, rollt mit den Augen und lässt sich wieder in den Sessel fallen.

      Prompt krieche ich auf seinen Schoß, womit er wohl nicht gerechnet hat. Seine Augen werden groß, und ich winde mich ein wenig mehr als nötig. Er grinst mich an, als seine Arme sich automatisch um mich legen, um mich in meinem neuen Sitz zu sichern.

      »Du bist ein Luder, Prinzessin«, murmelt er.

      Wenn mich jemand anderes Prinzessin nennen würde, würde ich ihm den Kopf abreißen, vielleicht sogar wortwörtlich, aber Dmitri und ich haben unsere Zuneigung immer auf seltsame Weise gezeigt. Meistens, indem wir uns gegenseitig anstupsen und in der Kampf-Klasse die Scheiße aus dem Leib prügeln. Ich glaube, er weiß es zu schätzen, dass ich ihm, wenn er bissig und sarkastisch wird, eine Kostprobe seiner eigenen Medizin gebe, anstatt ihn zu ignorieren oder wie eine Blume zu welken. Asher bringt meine Sanftmut zum Vorschein, und Cam bringt mich zum Lachen, aber Dmitri lässt mich meine sarkastische und unsoziale Seite ausleben, und das liebe ich.

      »Und du hast etwas auf dem Herzen«, sage ich und lasse mich nicht von ihm ablenken, indem er mit mir flirtet. Dann lege ich meine Hand sanft auf seine Brust und schlinge die andere um seine Schultern. »Was ist denn los?«

      Ich muss mich davon abhalten, am Ende dieses Satzes Dima zu sagen. Russische Namen sind ein bisschen kompliziert. Es ist nicht so, dass der Name an sich schwierig wäre, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, wie die Laute funktionieren. Aber jeder hat einen Namen und dann eine Reihe von Variationen dieses Namens, je nachdem, mit wem man spricht.

      Dima ist die liebevolle, vertraute Version von Dmitri. Cam nennt ihn ab und zu so, meist wenn Dmitri sich aufregt und Cam versucht, ihn zu beruhigen. Aber ich habe nicht gesehen, dass Asher oder sonst jemand ihn so genannt hat – und Cam ist die Art von Mann, die damit durchkommt, was andere nicht tun können.

      Ich möchte ihn jetzt so nennen, meine Zuneigung auf diese Weise zeigen, aber … ich weiß nicht, wie er es aufnehmen würde. Dmitri und ich sind kompliziert. Wir sind großartig darin, miteinander zu konkurrieren, und das ist eine gute Sache. Wir treiben uns gegenseitig an, besser zu werden, weiter zu gehen, härter, schneller.

      Aber manchmal – ja, sehr oft – reiben wir uns auch gegenseitig auf. Nicht mehr so sehr wie früher, seit wir nicht mehr leugnen, dass wir Gefühle füreinander haben, aber Dmitri ist ein sehr privater Mensch, sogar noch privater als ich, und ich möchte ihn nicht zu etwas drängen, was ihm unangenehm ist. Ich möchte nicht zu weit gehen oder zu viel vermuten.

      Aber Gott, ich will es wirklich. Ich möchte ihm so nahe sein und sein volles Vertrauen haben.

      Vielleicht mit der Zeit.

      Dmitri antwortet zunächst nicht auf meine Frage. Er hält mich nur fester und schlingt seine Arme um mich, bis ich ganz an seine Brust geschmiegt bin, den Kopf auf seiner Schulter. Ich küsse sanft seinen Hals und lasse mich einen Moment lang von ihm festhalten. Sein Griff ist fest, er tut mir nicht weh, aber er ist sehr stark, als ob er denke, dass ich jeden Moment von ihm weggerissen werden könnte.

      Ich reibe seine Brust. »Dmitri. Bitte rede mit mir!«

      Er stößt einen langen, langsamen Atemzug aus, und ich kann spüren, wie er am Ende ein wenig zittert. Ich dränge ihn nicht. Ich schlinge einfach meine Arme um ihn und drücke ihn fest an mich, schmiege meinen Körper an seinen.

      Wir sitzen eine Weile so da, und endlich, nach gefühlten Stunden, beginnt er zu reden.

      Seine Stimme ist leise und rau, und ich weiß, dass es ihm schwerfällt, darüber zu sprechen, aber ich weiß es zu schätzen, dass er versucht, sich mir zu öffnen und nicht alles selbst zu tragen.

      »Meine Familie ist wichtig in der magischen Gemeinschaft«, sagt er. »Sie sind reich und mächtig. Das weißt du. Und sie haben mir immer beigebracht, dass Unberechenbare im Grunde genommen Abschaum sind. Sie würden dieses Wort nie benutzen, weil sie dafür zu ›kultiviert‹ sind, aber ich wusste, dass sie das immer gemeint haben. Sie lehrten mich, dass Unberechenbare gefährlich und unzuverlässig sind.«

      Ich atme seinen Nelken- und Honigduft ein und höre schweigend zu, als er fortfährt.

      »Als ich meine Kräfte bekam, gab ich mir zuerst die Schuld. Ich dachte, ich muss etwas falschgemacht haben, um unberechenbar zu sein. Ich dachte, meine Familie würde mich ablehnen, aber ich bin der einzige Sohn, und sie wollen ihren Erben nicht verlieren. Also tun sie so, als wäre ich die Ausnahme. ›Du bist nicht wie diese Unberechenbaren‹, so etwas in der Art. Und sie setzen mich ständig unter Druck, das zu beweisen, jeden anderen Unberechenbaren abzuweisen und das Spiel mitzuspielen.«

      O Gott! So sehr ich auch mit meiner Magie zu kämpfen hatte, ich hatte nie diese Art von familiärem Druck. Jede Entscheidung, die ich traf, war meine eigene, basierend auf dem, was ich wollte. Wenn ich mich entschieden hätte, aus der magischen Gemeinschaft auszutreten, wäre das meine Entscheidung gewesen. Und es war meine Entscheidung, meine Kräfte zu behalten und zur Schule zu gehen.

      Aber Dmitri … es muss so viel geben, dem er glaubt, gerecht werden zu müssen. Und ich könnte ihm sagen, dass er einfach gehen soll, aber ich weiß, dass es nicht so einfach ist.

      »Früher waren sie immer höflich«, sagt Dmitri. »Wenn sie jemanden trafen, der unberechenbar war, waren sie kühl aber höflich. Aber seit den Prüfungen ist es noch schlimmer geworden. Sie sprechen sich jetzt aktiv gegen die Unberechenbaren aus, drängen auf Gesetze gegen sie und dergleichen mehr. Und sie haben den nötigen Einfluss, um das möglicherweise in die Tat umzusetzen.«

      Es gibt viele Dinge, die ich sagen könnte, während sich kaltes Grauen in meinem Bauch ausbreitet, aber ich tue es nicht. Ich lasse Dmitri weiterreden und ihn die Informationen in seinem eigenen vorsichtigen Tempo weitergeben. Es geht hier nicht um die Gefahr für Unberechenbare wie uns – ich meine schon, aber das ist für später. Wir können uns mit all dem befassen, wenn Dmitri das alles hinter sich gebracht hat. Im Moment geht es hier um seine Familie. Es geht um Dmitri und seine Eltern.

      »Sie sind ein Teil des Problems«, murmelt Dmitri mit angespannter Stimme. »Sie sehen die Menschen nie als das, was sie sind, sondern nur als das, was sie wert sind. Ich weiß nicht, ob meine Eltern sich wirklich lieben. Sie lieben Status und Geld. Das ist es, was für sie wichtig ist. Aber ich kann mich nicht einmal auf sie als Verbündete verlassen. Wenn es ihnen in den Kram passt, werden sie versuchen, mich zu benutzen. Oder mich ablehnen. Oder Gott weiß, was sonst.« Endlich sieht er zu mir auf und nimmt Blickkontakt auf. »Das ist die Welt, aus der ich komme, Elliot. Das sind die Leute, die mich großgezogen haben. Und ihre Freunde sind alle gleich. Es ist ein kalter und gefühlloser Ort. Ich freue mich nicht darauf, in diese Welt zurückzukehren, wenn ich meinen Abschluss mache.«

      Mein Herz fühlt sich an, als wäre es langsam entzweigerissen worden. Der Gedanke, dass jemand, den ich liebe, einer solchen Umgebung ausgesetzt ist, lässt mich rot sehen. Wenn ich Dmitris Eltern jemals wiedersehe – ich hatte das unglückliche Vergnügen, sie einmal kurz zu treffen –, werde ich sie in Stücke reißen. Ich könnte das auch, mit meiner Magie.

      Wie können sie ihren Sohn nicht lieben? Vor allem jemanden, der so gut und fleißig ist wie Dmitri, jemanden, der sich ständig anstrengt, der sich um andere kümmert und ständig danach strebt, besser zu werden.

      Das bringt mein verdammtes Blut zum Kochen.

      »Du bist besser als sie«, sage ich ihm, kaum mehr als ein Flüstern in der Stimme. »Du siehst es vielleicht nicht, aber du bist es. Du bist so viel besser als sie.«

      Dmitri schnaubt. »Prinzessin, ich war im ersten Jahr, in dem wir uns kannten, ein Idiot zu dir. Lüg mir zuliebe nicht!«

      »Ich lüge nicht.« Meine Stimme wird lauter und fester. »Eine schmerzhafte Wahrheit ist mir allemal lieber als selige Unwissenheit, das weißt du. Ich würde dich nicht anlügen, nur um deine Gefühle zu schonen. Du bist unglaublich. Ich wäre nicht mit dir zusammen, wenn du es nicht wärst. Und scheiß auf deine Eltern, weil sie das nicht sehen und dich behandeln, als wärst du nicht gut genug.«

      Dmitri schenkt mir ein kleines Lächeln. »Du bist eine temperamentvolle Person, weißt du das?«

      »Das hat man mir schon ein- oder zweimal gesagt. Ein paar Mal. Meistens ihr.« Ich halte inne. »Dmitri … du musst dich nicht über deine Familie definieren.«

      Ich spreche auch auf einer gewissen Ebene über seine arrangierte Ehe. Ich möchte, dass er mit mir zusammen ist, aber selbst wenn er sich am Ende entscheiden würde, dass er mich nicht will, würde ich trotzdem wollen, dass er glücklich ist. Ich würde wollen, dass er jemanden wählt, auch wenn diese Person nicht ich bin. Ich hasse den Gedanken daran, wie Dmitri mit jemandem, den er nicht liebt, für den Rest seines Lebens festsitzt, nur damit seine Familie ihr Imperium vergrößern kann.

      Ich möchte ihm so gerne sagen, dass er seinen Eltern »Scheiß drauf!« sagen soll, aber ich kann es nicht. Das ist nicht das, worüber wir im Moment reden. Also lasse ich es.

      »Du bist deine eigene Person«, erinnere ich ihn stattdessen, nehme sein Gesicht sanft in die Hand, streiche mit den Fingern über seinen Wangenknochen und spüre die warme Haut unter meiner Berührung. »Und du musst nicht zulassen, dass ihre beschissenen Entscheidungen die deinen sind.«

      Dmitri sieht mich einen Moment lang an, seine Augen haben einen sanften Glanz, den ich so selten sehe, und dann drängt er sich vor, zieht mich an sich und küsst mich tief und leidenschaftlich.

      Er küsst mich lange, lange Zeit.
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      Die Winterpause kann nicht ewig dauern, so sehr ich es mir auch wünsche. Ich muss Maddy dabei helfen, ihre Sachen zu packen und sich auf die Schule vorzubereiten – etwas, das sie zum ersten Mal, seit sie an der Neptune-Akademie angenommen wurde, nur widerwillig tut.

      Es hat nichts mit der Schule zu tun, sondern damit, dass wir in Portland fast von diesem Kerl angegriffen worden wären. Verdammt, wir wurden angegriffen. Er wurde nur nicht handgreiflich, Gott sei Dank!

      »Bist du sicher, dass du zurechtkommst?«, fragt sie mich, als ich sie am Busbahnhof absetze.

      »Ich verspreche es, Mads. Es ist ja nicht so, dass du mit mir in die Schule kommen und mein Bodyguard sein kannst.« Ich grinse sie an. »Und der beste Ort für mich ist Greif. Ich werde dort mit Leuten zusammen sein, die so sind wie ich. Es wird eine kleine Pause sein.«

      »Ellie, als du das letzte Mal in dieser Schule warst, hat dir ein Dämonenvogel fast die Arme abgerissen«, sagt sie und neigt den Kopf, um mich skeptisch anzuschauen.

      Okay, fair, aber trotzdem …

      »Ich werde nicht von verrückten Anti-Unberechenbarkeits-Leuten angegriffen werden. Und ganz ehrlich, die Lehrer wüssten wahrscheinlich, wie man damit umgeht, wenn es passiert. Es sind die dämonischen Vögel, die sie verblüffen.«

      Sie rollt liebevoll mit den Augen, ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »Okay. Wenn du dir sicher bist.«

      »Ich bin mir sicher. Du musst dein Leben ohne mich leben und Spaß haben, irgendwie, wenn du überleben kannst.«

      Mads umarmt mich heftig. »Bleib in Kontakt, okay? Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.«

      »Wer ist jetzt die sorgenvolle Schwester?« Ich necke sie, aber ich umarme sie genauso fest. »Grüß alle deine Freunde von mir!«

      Und sag deinem Jungen, dass er dich besser anständig behandelt, oder ich werde ihn verprügeln.

      Maddy zieht sich zurück, schenkt mir ein besorgtes Lächeln, schnappt sich dann ihr Gepäck und steigt in den Bus ein.

      Ich kann verstehen, warum sie besorgt ist. Jedes Mal, wenn ich an meiner verdammten Schule bin, geht etwas schief. Und jedes Mal, wenn ich denke, Oh, es kann unmöglich noch schlimmer oder verrückter werden als im letzten Semester – bumm, dann passiert es doch.

      Ich schwöre, das Universum lacht sich über mich kaputt oder so. Irgendjemand da draußen muss es auf mich abgesehen haben.

      Ehrlich gesagt hoffe ich, dass, wenn in diesem Semester an der Akademie für unberechenbare Magie etwas Verrücktes passiert, sich ausnahmsweise jemand anderes darum kümmern kann. Dies ist mein letztes Semester mit drei meiner Männer. Ich möchte das Beste daraus machen, und sie werden schon genug mit ihren Abschlussprüfungen und Abschlussprojekten zu tun haben.

      Die Jungs und ich fahren mit einem Auto zum Campus der Akademie und füllen den Kofferraum mit all unseren Sachen. Romans Haus fühlt sich so leer an, als ich es durchstreife und mich vergewissere, dass niemand seine Lieblingszahnbürste vergessen hat oder so. Oh, natürlich sind die Möbel noch da. Es ist vollständig eingerichtet. Aber es fühlt sich nicht mehr wie ein Zuhause an, wenn der Rest von uns den Raum nicht mit uns und unseren Sachen füllt.

      Es lässt mich daran denken, wie einsam dieser Ort für Roman gewesen sein muss, bevor wir zu ihm kamen. Wenn ich an ihn denke, ganz allein in diesem großen Haus, wird mir das Herz schwer. Kein Wunder, dass er in den Ferien auf dem Campus blieb.

      Ich schüttle mich aus meinen melancholischen Gedanken, als Cam durch das Haus brüllt, dass es Zeit ist, »jetzt zu gehen oder für immer das Pipi zu halten« – ich liebe den Mann, aber manchmal ist er wie ein Fünfjähriger – und steige zu den anderen ins Auto.

      Es ist eine friedliche Fahrt. Ich sitze mit Asher auf dem Rücksitz, da ich Fahrverbot habe – anscheinend ist es keine gute Idee, die vorgeschriebenen Geschwindigkeitsbegrenzungen als »Vorschläge« zu verstehen … und Cam sitzt auf dem Beifahrersitz neben Dmitri und kümmert sich um die Musik. Asher macht ein Nickerchen auf meiner Schulter, während Cam und ich verschiedene Autospiele spielen, und Dmitri spielt sein eigenes Spiel namens »Versuch, Elliot und Cam nicht umzubringen«.

      Ehrlich gesagt, es macht Spaß.

      Als wir den Hügel hinauffahren, der auf das Schulgelände führt, und durch das Tor mit dem schicken Schild der Greif-Akademie fahren, habe ich ein Gefühl, das ich nicht erwartet habe – ein Gefühl der Erleichterung, ein Gefühl, dass die Anspannung von mir abfällt.

      Es fühlt sich an, als käme ich nach Hause.

      Ich spüre auch noch etwas anderes – ein kleines Kribbeln, fast wie statische Elektrizität, das mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen lässt. Ich merke, wie die Jungs in ihren Sitzen unruhig werden, weil sie es auch spüren.

      »Zäune«, bemerkt Asher.

      »Wir hatten schon immer Zäune«, antworte ich. Es gibt Schutzzäune, um Bedrohungen abzuwehren, aber auch, um die Magie der Schule einzudämmen und zu verhindern, dass nichtmagische Menschen merken, dass etwas faul ist. Alle Schulen haben sie, ebenso wie die meisten unserer regierungsnahen magischen Gebäude und andere Orte, an denen viel Magie im Spiel ist. Sie sollen sowohl uns als auch die Nichtmagier schützen.

      »Sie haben sie verstärkt«, sagt Cam. »Das müssen sie in den Ferien gemacht haben. Ich wette mit euch, dass diese Zäune eine höhere Schutzstufe haben.«

      Wir passieren die magische Barriere ohne Probleme, und ich bin sicher, alle anderen Schüler und Mitarbeiter werden das auch tun. Aber wenn irgendwelche ungebetenen Gäste versuchen, hereinzukommen …

      »Das wird für jeden, der einen Besuch seiner heimlichen Freundin will, sehr lästig sein«, scherzt Cam. »Ich wette, die Besucher brauchen einen speziellen Ausweis oder so.«

      Die alten Zäune waren einfach, kaum wahrnehmbar, aber jetzt kann ich sie in der Luft um uns herum spüren, als wir die hindurchfahren, und das Gefühl lässt erst nach, als wir tiefer in das Schulgelände eindringen.

      Nachdem Dmitri auf den Studentenparkplatz gefahren ist, schnappen wir uns unsere Taschen und richten uns schnell in unserem Zimmer ein. Ich wohne mit den Jungs in ihrem Wohnheimzimmer, und das schon, bevor wir alle offiziell zusammen waren. Ursprünglich hatte ich ein Zimmer mit Alyssa, Kendal und Megan, aber sie haben mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht willkommen bin.

      Sie wussten damals nichts von mir, und ich wusste nichts von ihnen, also nehme ich an, dass sie einen Blick auf mich warfen, mich nicht als Tochter einer wichtigen Persönlichkeit ihrer magischen Gemeinschaft erkannten, sich darüber ärgerten, dass sie nicht mit ihrer anderen Freundin Cristina unterkamen, und einfach beschlossen, es von da an zu übernehmen.

      Aber ich wollte nicht ein ganzes Semester und vielleicht sogar meine gesamten drei Jahre hier mit Mitbewohnern verbringen, die mich hassten. Die einzigen Leute, die ich kannte und bei denen ich mich sicher fühlte, waren Cam, Asher und Dmitri, also ließen sie mich bei ihnen wohnen. Es war nicht unbedingt als Dauerzustand gedacht, aber es ist einfach so geblieben. Und jetzt, da wir alle romantisch zusammen sind, sehe ich definitiv keinen Grund, auszuziehen.

      Wir richten unsere Sachen ein und beziehen unsere üblichen Quadranten des Zimmers, die jeweils mit einem Bett, einem Schreibtisch und einer Kommode ausgestattet sind. Technisch gesehen habe ich mein eigenes Bett, und ich weiß, dass ich es wahrscheinlich brauchen werde, wenn die Jungs für die Abschlussprüfungen lernen und ich alleine bin, aber ich bezweifle, dass ich zu viel Zeit darin verbringen werde, zumindest am Anfang.

      Der Rest des Tages verläuft ziemlich entspannt, und am nächsten Morgen stehen wir in aller Frühe auf, um die übliche Semesteranfangsrede von Dekan Hardwick zu hören.

      Als wir über den Campus gehen, bin ich aufgeregt und nervös zugleich.

      Ohne es zu wollen, habe ich mir an diesem Ort einen … Ruf erworben. Ich bin diejenige, die sich mit den beschissenen Angriffen gegen uns herumschlagen muss. Ich stehe jetzt bei drei von drei, und es ist irgendwie anstrengend. Aber abgesehen von der ganzen »mein Leben ist in Gefahr«-Sache, bedeutet es, dass jeder weiß, wer ich bin. Einige scheinen mich für eine Art Schulmaskottchen zu halten, andere sind von mir eingeschüchtert, und wieder andere – wie Alyssa – hassen mich einfach nur abgrundtief.

      Als wir den Speisesaal zum Frühstück betreten, spüre ich, wie die Augen auf mich gerichtet sind. Jippie!

      Die Jungs müssen die Blicke bemerken, die wir ernten, aber wenn es sie stört, zeigen sie es nicht. Klar, Dmitri scheint launisch zu sein, aber das ist sozusagen sein Ruhezustand. Asher ist ruhig und gelassen, und Cam winkt und reißt Witze, als wir an Leuten vorbeigehen, die er kennt.

      Alyssa sieht uns sofort von ihrem Platz an einem der Tische im vorderen Teil des Raumes aus.

      Großartig.

      Sie sieht so sorgfältig geschminkt aus wie immer und hat ein haifischartiges Grinsen im Gesicht, als sie auf mich zukommt.

      »Und ich habe schon Wetten angenommen, dass du wieder im Koma liegen würdest.« Sie schürzt die Lippen und lässt ihren Blick über mich gleiten, als würde sie versuchen, eine neue Schwachstelle zu finden, auf der sie herumstochern kann. »Hat dich die ganze Heldengeschichte noch nicht erschöpft? Bist du bereit, in den Hintergrund zu treten und dich nicht mehr ins Rampenlicht zu stellen?«

      Klar. Denn ich suche aktiv nach Dingen wie dem Kampf gegen einen Dämonenvogel, ins Koma geschickt zu werden und in meinem ersten Semester fast ermordet zu werden, von einem Typen, den ich für meinen Freund hielt.

      »Elliot!«

      Ich drehe mich um und sehe Tandy, die mir von einem Tisch aus zuwinkt. Es sind sie, Tom, Erin … im Grunde all die Leute, denen letztes Semester die Magie gestohlen wurde.

      »Komm, setz dich zu uns!«, ruft Tandy und schenkt mir ein breites Lächeln. »Wir gründen einen Club«, fügt sie mit gespielter Ernsthaftigkeit hinzu.

      Cam grinst. »Ja, verdammt.«

      Er führt uns hinüber, und ich mache mir nicht die Mühe, mich von Alyssa zu verabschieden. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sie schnaubt und mit den Augen rollt, bevor sie davonstolziert.

      Ich setze mich, Cam zu meiner Linken, Asher zu meiner Rechten und Dmitri auf Ashers anderer Seite. Das ist unsere übliche Anordnung.

      Einen Moment später räuspert sich jemand anderes zaghaft. »Ähm. Hi. Darf ich mitmachen?«

      Ich schaue auf und sehe Kendal am Kopfende des Tisches stehen.

      Kendal sieht immer hübsch aus. Sie hat wunderschönes rotes Haar und blaue Augen, ein paar Sommersprossen und ein elfenhaftes Gesicht. Aber normalerweise sieht sie viel … aufgetakelter aus als jetzt. Als würde sie versuchen, Alyssa zu imitieren, mit ihrem perfekten Haar und Make-up.

      Jetzt sieht sie so viel weicher aus. Sie trägt immer noch einen Rock, aber in einem hellen Rosa statt in einer grellen Farbe oder in Schwarz, ihr Haar ist zu einem Zopf geflochten statt gelockt und kunstvoll gestylt, und ihr Make-up ist in Erdtönen gehalten statt mit knallrotem Lippenstift und dramatischem Eyeliner.

      Es sieht so aus, als würde sie ihren eigenen Stil verfolgen, anstatt zu versuchen, den eines anderen zu übernehmen.

      Alle blicken mich an. Ich muss wohl entscheiden, ob sie sich zu uns setzen darf oder nicht.

      Kendal war nicht immer sehr nett zu mir, zumindest am Anfang, aber sie hat mir während der Prüfungen sehr geholfen. Letztes Semester hat sie sich für mich eingesetzt, als Alyssa während einer Rede behauptete, ich würde die Studenten angreifen und ihnen die Magie entziehen.

      Und sie ist eine sanfte Person. Ich glaube, sie hat sich einfach daran gewöhnt, dass die Leute auf ihr herumtrampeln, und sie hat versucht, sich anzupassen, und hatte Schwierigkeiten, sich auszudrücken.

      Ich nicke und schenke ihr ein Lächeln. »Ja. Natürlich.«

      Das rothaarige Mädchen stößt einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus und setzt sich auf Cams andere Seite. Ich kann es ihr nicht verdenken. Entweder das oder neben Dmitri sitzen, und der Mann ist für so ziemlich jeden außer mich sehr einschüchternd. Ich glaube, das ist einer der Gründe, warum er sich zu mir hingezogen fühlt – von Anfang an habe ich mir seinen Blödsinn nicht gefallen lassen.

      Ich spreche nicht viel, während wir essen, aber das scheint niemanden zu stören. Alle plaudern und erzählen, was in den Ferien passiert ist. Ich bin nicht sonderlich gesellig, aber ich merke, dass es mir gefällt, wenn mich niemand drängt, mich aktiv zu beteiligen, sondern mich einfach hier sitzen und ab und zu einen sarkastischen Kommentar abgeben lässt …

      Vielleicht ist diese ganze Sache mit der Geselligkeit doch nicht so schlecht.

      Nach dem Frühstück ist es Zeit für die Rede von Dekan Hardwick. Als wir eintreten, kann ich sehen, dass Hardwick … müde aussieht. Wir sitzen zwar nicht direkt in der ersten Reihe, aber selbst von hier aus kann ich sehen, dass er viel von seiner Vitalität verloren hat.

      Hardwick ist im Allgemeinen ein fröhlicher, bescheidener Typ, der wie ein übereifriger Onkel oder ein Vater ist, der alle stereotypischen Vaterwitze kennt. Ihm liegen die Schüler und diese Schule sehr am Herzen, und er musste hart arbeiten, um sie offen zu halten, aber ich kann mir vorstellen, dass die Belastung einen körperlichen Tribut fordert.

      Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob es mehr Druck gab, die Schule während der Ferien zu schließen, und ob Hardwick so seine Ferien verbrachte – darum kämpfend, uns weiterhin die Ausbildung geben zu können, die wir brauchen.

      Als wir uns alle eingerichtet haben, steht der Dekan auf, geht zum Podium und räuspert sich. »Seid gegrüßt, Studenten!«, sagt er, und wow … er klingt gedämpft.

      Er versucht, fröhlich zu klingen, aber es gelingt ihm nicht. Er wirkt einfach nur müde. Alt, sogar. Ich weiß nicht, wie alt Hardwick wirklich ist. Ich nahm an, er sei Anfang fünfzig oder so? Aber im Moment sieht er aus, als wäre er siebzig.

      Ich habe keine Abneigung gegen Hardwick, obwohl ich ihm auch nicht gerade nahestehe, aber ich habe plötzlich das Bedürfnis, ihn in eine Umarmung zu ziehen und ihm für alles zu danken, was er für uns tut. Seit meinem ersten Semester, als Raul anfing, Studenten anzugreifen, muss Hardwick mit allem, was er hat, für diese Schule kämpfen, und es wird immer schwieriger, je mehr sich die öffentliche Meinung gegen uns wendet.

      Hardwick hält die übliche Rede, in der er über unsere Errungenschaften und die Dinge spricht, auf die wir uns in diesem Semester freuen können.

      »Und natürlich«, sagt er abschließend, »seid vorsichtig! Passt auf euch auf, meine lieben Schüler! Passt auf euch selbst und auf die anderen auf!«

      Ich blinzle.

      So etwas hat er noch nie gesagt. Normalerweise beendet er seine Reden damit, dass er uns ein schönes Semester wünscht.

      Aber jetzt sagt er uns, dass wir vorsichtig sein sollen.

      Aufeinander aufpassen sollen.

      Die Sorge kriecht mir den Rücken hinauf wie sich langsam bildendes Eis. Um mich herum ist es still im Auditorium. Ich kann nicht einmal jemanden atmen hören. Die letzten Semester begannen mit Energie und vor allem Positivität, aber jetzt …

      Jetzt ist es, als ob wir alle nur darauf warten, dass die nächste Hiobsbotschaft kommt.
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      Am nächsten Morgen machen Cam und ich uns früh vor dem Unterricht auf den Weg, um zu laufen. Es ist verdammt kalt draußen, aber das spüren wir nicht, sobald wir loslaufen – und außerdem bin ich kein Weichei. Ich verbringe gerne Zeit mit all meinen Männern zusammen, aber ich achte auch darauf, Zeit mit jedem einzelnen von ihnen zu verbringen, und Cam und ich haben schon immer gerne gemeinsam etwas im Freien unternommen. Das ist unser Ding.

      »Wie fandest du die Rede gestern?«, fragt er, als wir losgehen. »Das erste Mal, dass ich nicht dagegen ankämpfen musste, einzuschlafen.«

      »Er klang besorgt«, gebe ich zu. Wir gehen hinauf in den Wald, der unseren Campus umgibt. »Ich habe ihn noch nie so gesehen. Du etwa?«

      »Nein. Der arme Kerl hat sich zu viel zugemutet, aber wer soll es sonst tun, verstehst du? Diese Schule ist sein Baby.« Cam nickt in die Richtung, in die er gehen will, einen raueren, schmaleren Weg, der weniger beliebt ist.

      Ich habe das Gefühl, er will nicht, dass wir anderen Joggern über den Weg laufen. Es würde mich nicht überraschen, wenn es in naher Zukunft Geknutsche geben würde.

      Wir laufen eine Weile schweigend durch den Wald und lassen die Natur und die Atmosphäre auf uns wirken. Die Luft ist frisch und kühl, und es gibt Vögel, die wir hören, aber nicht sehen können, aber nicht viele andere Tiere. Ich glaube, auf diesem Weg ist schon lange niemand mehr unterwegs gewesen. Auf unseren anderen Laufstrecken ist der Weg durch das ständige Getrampel von Stiefeln und Turnschuhen frei, und man kann sogar die Schuhabdrücke der Leute sehen.

      Aber nicht hier.

      Nach ein paar weiteren Minuten stolpern wir – ich fast buchstäblich – auf eine Lichtung.

      Hm.

      Ich halte inne, und Cam auch, während wir schwer atmen.

      Die Lichtung ist groß, aber an den Rändern beginnen hohes Gras und Sträucher zu wuchern. Und in der Mitte gibt es eine Art … Ruine oder so etwas. Es sieht aus wie die Überreste eines alten Gebäudes.

      »Ich frage mich, was das war«, murmle ich. Was auch immer es ursprünglich gewesen sein mag, das Holz, das für die Konstruktion verwendet wurde, ist verrottet und hat nur die Steine übrig gelassen. Die gemeißelten grauen Felsen sind in einem weiten Kreis von etwa zwölf Meter Durchmesser angeordnet, fast wie ein überdimensionaler Feenkreis – nur mit Steinen statt mit Pilzen.

      Vielleicht war dies eine Art Turm?

      »Keine Ahnung. Aber wir sollten wahrscheinlich hier umdrehen«, sagt Cam. »Zurückgehen.«

      Ich nicke und will wieder loslaufen, doch er fängt mich lachend um die Taille auf. »Ich meinte nicht sofort, Sin – genieß die Natur noch einen Moment!« Er grinst mich an, seine blauen Augen glänzen, und ich grinse zurück.

      »Du scheinst glücklich zu sein«, sage ich und nehme einen tiefen Atemzug seines süchtig machenden Sandelholzdufts. Und damit meine ich nicht nur seine momentane Stimmung, sondern ganz allgemein.

      Als ich Cam zum ersten Mal traf, schien er der Typ zu sein, der immer gut drauf ist und immer einen Witz parat hat. Und das war er auch, aber dahinter steckte eine Menge Traurigkeit. Seine Eltern starben, als er noch jung war, und seitdem ist er auf sich allein gestellt. Ich weiß, dass er Momente der Isolation und Einsamkeit erlebt hat.

      Aber jetzt ist es so, als wäre eine Last von ihm abgefallen, und er ist viel entspannter, sein Humor ist echt und sanft, weniger gezwungen.

      Cam scheint zum Glück zu wissen, was ich meine, ohne dass ich ihm eine ganze Rede darüber halten muss.

      »Ich bin glücklich. Und nicht nur deinetwegen, also lass deinen hübschen Kopf nicht zu sehr anschwellen.« Er tippt mir spielerisch an den Kopf, seine andere Hand drückt meine Taille, und ich klopfe ihm leicht auf die Brust, während wir uns auf der Lichtung hin und her wiegen.

      »Seit wir alle zusammen sind, fühlt es sich so an, als ob ich endlich die Familie bekomme, die ich nie hatte. Asher war jahrelang die einzige Familie, die ich hatte. Ich lernte ihn kennen, als ich achtzehn war, und er wurde mein bester Freund. Seine Eltern und Brüder waren sehr nett zu mir, aber ich hatte immer noch das Gefühl, dass ich nicht ganz dazu beitragen konnte, so schrecklich das auch klingt. Als müsste ich weiterhin ein guter Freund sein, um zu beweisen, dass ich ihrer Zuneigung würdig bin, weil ich immer wusste, dass ich nicht wirklich ihr Sohn bin.«

      Ich drücke ihn noch etwas fester, und er lacht und schüttelt den Kopf.

      »Sie wären verärgert, wenn sie wüssten, dass ich so empfinde, aber … es ist hart, immer das Gefühl zu haben, dass man außen vor ist oder ein Fall für die Wohlfahrt, auch wenn niemand das so meint. Aber jetzt …« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht, seine Finger fahren sanft über meine Ohrmuschel, die Kurve meines Kiefers. »… jetzt habe ich Asher und Dmitri und Roman, und vor allem habe ich dich. Und du hast mir die anderen gegeben, wirklich. Das habe ich alles dir zu verdanken.«

      »Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte«, antworte ich mit einer neckischen, aber sanften Stimme.

      Cam schlingt seine Arme richtig um mich und küsst mich, zwingt mich auf die Zehenspitzen, um den Kuss zu erwidern.

      Das stört mich nicht im Geringsten.

      Wir küssen uns noch ein paar Mal, sanft und spielerisch, unbeschwert, und die Art, wie er mich hält, wie er mich ansieht, wie er sagt, das habe ich alles dir zu verdanken …

      Ich halte mich nicht für narzisstisch. Ich denke gerne, dass ich eine realistische Sicht auf mich selbst habe, sowohl auf meine Tugenden als auch auf meine Schwächen. Aber ich wage zu denken, dass Cam sich vielleicht … in mich verliebt. Nicht, dass ich jemals daran gezweifelt hätte, dass er sich für mich interessiert oder mit mir zusammen sein will, aber es gibt einen Unterschied zwischen Zuneigung zu jemandem zu haben und in ihn verliebt zu sein.

      Und das hier fühlt sich wie Letzteres an.

      Für mich ist das in Ordnung, denn das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.
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        * * *

      

      Die erste Unterrichtswoche ist wie immer eine lustige Übung darin, mich an all das Zeug zu erinnern, das ich in den Semesterferien vergessen habe. Ich war noch nie die Beste, wenn es um die praktischen Aspekte des Zauberns ging, aber ich komme immer besser damit zurecht. Ich begreife langsam, wie die Magie selbst funktioniert.

      Meine Spiegelungsfähigkeit ist noch sehr neu. Damit tue ich mich am schwersten. Am erfolgreichsten war ich damit, als ich die Kraft des Dämonenvogels gespiegelt habe – fragt mich nicht einmal, wie man seinen lateinischen Namen ausspricht, aber er bedeutet übersetzt »Magiefresser« – und die Magie von den Doppelgängern gestohlen habe, um sie den Schülern zurückzugeben, einschließlich Cam, dem sie entrissen worden war.

      Aber das war eine Art Feuerprobe – untergehen oder schwimmen –, und rohe magische Kraft in verzweifelter Lage einzusetzen, ist etwas anderes als die fein abgestimmten Aspekte, die ich jetzt lernen muss. Wie zum Beispiel die Kraft einer Person für ein paar Sekunden zu spiegeln und dann zu wechseln, um stattdessen die Kraft einer anderen Person zu spiegeln. Die Hälfte der Zeit kann ich mir nicht aussuchen, wen ich spiegle – wenn ich es mit zwei Personen zu tun habe, die gleich weit von mir entfernt sind, ist es Glückssache, von welcher der beiden ich mir Kräfte ausleihe.

      In gewisser Weise ist es so, als müsste ich alles wieder neu lernen, was die magische Kontrolle angeht. Aber ich werde wirklich gut mit meinem Überschallknall und dem Spinnenklettern, und das gibt mir Hoffnung, dass ich auch mit meiner Spiegelkraft besser werde.

      Zu meiner Enttäuschung habe ich keinen Unterricht mit den Jungs, abgesehen von unserem üblichen Kampfunterricht; alle drei Jahrgänge sind in diesem Fach gemischt, um uns die Möglichkeit zu geben, gegen Leute mit unterschiedlichem Niveau und Fähigkeiten zu kämpfen. Das kann verdammt chaotisch werden, und ich habe großen Respekt vor Professor Tamlin, die uns alle davon abhält, uns gegenseitig umzubringen.

      Als ich den Kurs zum ersten Mal belegte, hielt ich es für verrückt, dass die Schulleitung der Meinung war, wir bräuchten ihn, aber jetzt ergibt er eine Menge Sinn. Hardwick will, dass wir in der Lage sind, uns selbst zu schützen, und ob wir nun unsere magischen Manschetten tragen oder nicht, er will, dass wir in der Lage sind, zu kämpfen, wenn wir müssen. Die Welt da draußen ist nicht gerade freundlich zu uns, und wir müssen bereit sein.

      Den Rest der Zeit vermisse ich die Jungs, auch wenn ich sie jeden Abend in unserem Zimmer sehe. Aber wenigstens haben wir diesen einen Kurs zusammen, und ich werde endlich besser im Sparring mit Magie. Ich war schon immer gut im physischen Sparring, aber es wird verdammt noch mal Zeit, dass meine Magie auch mitspielt.

      Ganz im Gegensatz zu Sparring arbeiten wir in Romans Kurs an Entspannungstechniken.

      Magie reagiert stark auf Emotionen. Je stärker die Emotionen sind, desto schwieriger ist es, die Magie zu kontrollieren. Roman lehrt uns also Meditationstechniken, die uns helfen, unsere Kräfte besser zu nutzen und unsere Magie oder Emotionen nicht außer Kontrolle geraten zu lassen.

      Ich gebe zu, dass ich … mich damit schwertue. Nicht, dass ich ein übermäßig emotionaler Mensch wäre, aber Meditation – überhaupt stillzusitzen – ist nicht gerade meine Stärke. Es fällt mir schwer, einfach loszulassen.

      Am Ende unserer ersten Unterrichtswoche sitze ich mit geschlossenen Augen in Romans Klassenzimmer und versuche, das Mantra, das er uns gegeben hat, zu wiederholen, während ich ein- und ausatme.

      Aber mein Gehirn kann einfach nicht die Klappe halten. Es läuft auf Hochtouren, und ständig tauchen neue Gedanken auf, und ich verbringe meine ganze Zeit damit, diese Gedanken zu verdrängen und …

      Romans Hände landen auf mir, und ich öffne die Augen. Ich weiß, dass er es ist, noch bevor ich aufschaue. Ich kenne seine Berührung, seinen Geruch nach Leder und Whiskey inzwischen so gut. Es ist instinktiv, als würde ich einen Teil meiner Seele wiedererkennen.

      »Versuch nicht, dich darauf zu konzentrieren, worüber du nicht nachdenken solltest«, sagt er mit einem ruhigen, wissenden Lächeln. Ertappt. Das war genau das, was ich getan habe. »Konzentrier dich stattdessen auf eine Sache und denk darüber nach! Sitz nicht da und denk darüber nach, nicht zu denken. Finde einfach etwas und richte deine ganze Aufmerksamkeit darauf.«

      Ich starre zu ihm auf und nehme seinen Rat an, ohne es zu wollen. Denn in diesem Moment ist er mein Etwas, und meine ganze Aufmerksamkeit gilt ihm. Seinen faszinierenden kobaltblauen Augen, seinem dunklen Haar, das ihm ein wenig in die Stirn fällt, seinen rauen, aber gut aussehenden Zügen, seinen Bartstoppeln, seiner leicht hakigen Nase.

      Ich könnte ihn stundenlang anstarren und seine Berührungen spüren, ohne dass mir langweilig wird. Roman hat so viel zu bieten, so viel Tiefe, sowohl in den Dingen, die er mir gezeigt hat, als auch in den Dingen, die ich noch nicht kenne, und ich liebe das.

      Er fasziniert mich.

      Romans Hände liegen auf meinen Handgelenken, seine Daumen streichen auf meiner Haut hin und her, und für eine Sekunde ist es, als gäbe es niemanden und nichts sonst auf der Welt.

      Dann scheint er sich an sich selbst zu erinnern und zieht sich zurück. Ich blinzle und komme ein wenig zu mir zurück, und mir wird klar, dass wir sehr wohl im Unterricht sind.

      In der Öffentlichkeit.

      Und Alyssa beobachtet uns mit zusammengekniffenen Augen.
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      Scheiße!

      Ich schaue wieder unter meinen Wimpern zu ihr hinüber.

      Jap. Sie starrt immer noch.

      Alyssa macht mir an und für sich nicht wirklich Angst. Sie ist eine kleinliche Person, die wahrscheinlich ihr ganzes Leben lang verwöhnt wurde, und ich könnte sie in einem Kampf mit einer Hand auf dem Rücken besiegen.

      Aber auch wenn sie allein nicht gefährlich ist, kann sie mich mit anderen in Schwierigkeiten bringen, wie zum Beispiel, als sie mich beschuldigte, die Magie anderer Leute zu stehlen, woraufhin mich ein paar Mitschüler angriffen.

      Und das ist es, was mich beunruhigt.

      Eigentlich steht in den Regeln nichts darüber, dass Roman und ich nicht miteinander ausgehen dürfen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das für die Gerüchteküche von Bedeutung ist – und Alyssa wird diese Gerüchteküche voll ausnutzen, wenn sie kann, das garantiere ich.

      Als die Stunde zu Ende ist, hält Roman mich auf. »Miss Sinclair, ich würde gerne ein paar Dinge mit Ihnen wegen Ihrer schriftlichen Prüfung durchgehen.«

      Ich bleibe zurück, als er zu seinem Schreibtisch geht, einige Papiere herauszieht und mir zu verstehen gibt, dass ich mich setzen soll.

      In dem Moment, in dem alle anderen weg sind, schiebt er die Papiere zurück in den Schreibtisch und steht auf, wobei sich seine Haltung von der des Professors zu einer lockeren Haltung wandelt, so wie er es bei mir tut. Bis jetzt war mir gar nicht aufgefallen, wie anders er sich verhält, wenn wir unter uns sind, als wenn er für alle ein Lehrer ist, aber jetzt scheint es offensichtlich.

      »Ich glaube, wir müssen dem Dekan unsere Beziehung offiziell erklären«, sagt er mir.

      Oh, Mist! Er muss bemerkt haben, dass Alyssa uns beobachtet hat. Oder vielleicht war da noch jemand, den ich gar nicht gesehen habe, der uns bemerkt hat. Roman ist der beliebteste Lehrer auf dem Campus, und eine Menge Schülerinnen sind in ihn verknallt. Es würde mich nicht wundern, wenn eine von ihnen aus Neid beschließt, uns zu melden.

      »Wenn wir jetzt mit Hardwick sprechen, sind es unsere Nachrichten, und wir haben die Kontrolle über die Geschichte«, fährt Roman fort. »Aber wenn wir nichts sagen, wird es jemand anderes tun. Und die können dann behaupten, was sie wollen, und uns in einem beliebigen Licht darstellen. Ich würde es dem Dekan lieber selbst sagen, damit er es von mir erfährt.«

      »Nein, verdammt.« Ich schüttle unwillig den Kopf. »Das könnte deine Karriere ruinieren!«

      »Es ist nicht gegen die Schulregeln.«

      »Na und? Seit wann schert sich eigentlich jemand um Regeln? Du bist ein junger Professor, du bist gut aussehend – das kann nicht das erste Mal sein, dass dich jemand beschuldigt, mit einer Studentin zu schlafen.«

      »Ja, aber dieses Mal ist es wahr.«

      »Was macht das für einen Unterschied?« Ich richte mich auf, meine Stimme hebt sich ein wenig. »Die Leute werden dich dafür in den Dreck ziehen, und das lasse ich nicht zu. Ich hasse es, überhaupt daran zu denken, Roman! Sie werden über dich urteilen, ohne dich überhaupt zu kennen. Ich werde nicht zulassen, dass du in Verruf gerätst.«

      »Und ich werde nicht zulassen, dass man dir vorwirft, du würdest für gute Noten mit mir schlafen«, schnauzt Roman zurück. Er überragt mich, und ich hasse es, wie heiß es ist, wenn er so feurig wird.

      »Ja, wenn das wahr wäre, hättest du mir letztes Semester keine Zwei gegeben.«

      »Du hast eine Zwei verdient.« Romans Augen sind verspielt, als er das sagt. Dann wird er nüchtern, sein Blick wird dunkel und weich. »Elliot, es ist mir egal, was andere Leute über mich sagen werden. Sie haben schon Schlimmeres gesagt, glaub mir! Ich kann mit den Konsequenzen umgehen, die sich daraus ergeben.«

      »Schlimmeres, hm?« Ich verschränke die Arme und grinse leicht. »War es schlimmer, als du das letzte Mal mit einer Studentin ausgegangen bist?«

      Er schnaubt, und ich weiß, dass er weiß, dass ich ihn nicht ernsthaft beschuldige – ich weiß, dass er vor mir mit Tamlin zusammen war, aber sie ist eine Professorin, keine Studentin. Ich versuche nur, die Situation ein wenig aufzulockern.

      Doch dann tritt Roman näher an mich heran. Meine Hände fallen an meine Seiten, und er streichelt sanft meine Wange, sein Daumen streicht hin und her. »Ich habe mich noch nie mit einer Schülerin verabredet«, murmelt er, »und ich habe auch nicht vor, das jemals wieder zu tun«.

      Er sagt es nicht direkt, aber er könnte es genauso gut sagen, und mir stockt der Atem. Wir trennen uns nicht, ganz im Gegenteil, und er würde nur »jemals wieder« sagen, wenn wir uns trennen würden oder wenn …

      Oder wenn er denkt, dass dies eine Sache für immer sein wird.

      Keiner von uns hat über die Zukunft gesprochen. Wir waren viel zu sehr mit der Gegenwart beschäftigt, mit meinen eigenen Unsicherheiten und persönlichen Mauern, damit, sicherzustellen, dass die Jungs mit dem Teilen einverstanden sind, mit Dmitri und Romans Vergangenheit, und …

      Ja.

      Aber es scheint, dass, obwohl keiner von uns darüber gesprochen hat, Roman darüber nachgedacht hat, und er will mit mir zusammen sein. So weit in die Zukunft, wie er sehen kann.

      Mein Herz schlägt schneller, rast in meiner Brust – und das nicht aus Angst, sondern aus Aufregung. Vorfreude. Freude.

      Ich weiß, dass ich ihn angrinse wie ein Idiot, aber das ist okay. Denn er grinst direkt zu mir zurück.
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        * * *

      

      Roman bekommt seinen Wunsch erfüllt, und wir gehen zu Hardwick und erzählen es ihm.

      Im Verwaltungsgebäude hebe ich die Hand, um an die Tür des Dekans zu klopfen, aber Roman geht einfach hinein. Es überrascht mich nicht, dass er Autoritätspersonen anscheinend gar nicht wie Autoritätspersonen behandeln will. Man würde es ihm nicht unbedingt ansehen, aber Roman ist ein verdammt frecher Typ.

      »Oh, hallo Roman. Miss Sinclair.« Hardwick zieht die Augenbrauen hoch. »Bitte setzen Sie sich doch, schön, dass Sie vorbeikommen konnten. Fühlen Sie sich doch wie zu Hause!«

      Ich wusste nicht, dass der Dekan eine sarkastische Seite hat, aber das hilft mir, ihn noch ein bisschen mehr zu mögen.

      »Entschuldigung!«, murmle ich, während ich mich setze. Ich entschuldige mich nicht oft, aber ich gehöre ja auch nicht zu Hardwicks vertrauten Mitarbeitern wie Roman. Ich bin eine Studentin und kenne den Dekan seit eineinhalb Jahren. Wir sprechen nur dann unter vier Augen, wenn ich wegen einer schulweiten Bedrohung ins Büro geholt werde.

      Roman entschuldigt sich nicht. »Wir würden gern mit Ihnen über etwas sprechen.«

      Hardwick zieht die Augenbrauen hoch und macht eine Geste, als wolle er uns sagen, dass wir weitermachen sollen.

      Ich sehe den großen Mann an, der neben mir steht. Ich habe das Gefühl, dass er hier die Führung übernehmen sollte, nicht weil er der Mann ist oder so, sondern weil ich die Schülerin bin, und wenn einer von uns beiden wirklich den Kopf hinhält, indem er das tut, dann Roman als Lehrer.

      Er nickt mir leicht beruhigend zu und schaut dann direkt zu Hardwick. »Elliot und ich möchten hiermit offiziell bekanntgeben, dass wir eine Beziehung haben. Wir sind jetzt seit einem Monat zusammen, und wir wollten die Dinge privat halten, da wir beide private Menschen sind, aber … Sie kennen ja die Gerüchte. Wir wollten, dass Sie es offiziell erfahren, für den Fall, dass jemand zu Ihnen kommt oder die Leute anfangen, Geschichten zu verbreiten.«

      Das ist eine kleine Notlüge.

      Oder besser gesagt, eine ganz bestimmte Version der Wahrheit.

      Roman und ich haben schon miteinander geschlafen, bevor wir überhaupt auf dem Campus waren – wir haben uns kennengelernt, als er in der Bar in Portland war, in der ich arbeitete. Ich wusste noch nicht einmal, dass ich Magie hatte.

      Aber wenn ich Hardwick das alles erzähle, würde das wahrscheinlich nur noch mehr Fragen aufwerfen, und das geht ihn nichts an. Außerdem sind wir erst seit Ende des letzten Semesters offiziell zusammen, als ich ihn und die anderen drei Jungs offiziell gebeten habe, meine festen Freunde zu sein.

      Zu meiner großen Überraschung nickt Hardwick nur und verschränkt seine Hände auf dem Schreibtisch vor ihm.

      »Ich verstehe. Danke, dass Sie sich gemeldet haben. Dies ist eine Schule für ältere Schüler, und genau aus diesem Grund gibt es keine Regel gegen solche Dinge. Wir sind daran interessiert, Unberechenbare auszubilden, und nicht daran, ihnen vorzuschreiben, zu wem sie romantische Beziehungen eingehen dürfen und zu wem nicht. Aber es ist wichtig, dass wir das wissen.«

      Eine Welle der Erleichterung überschwemmt mich.

      Es ist raus. Er weiß es. Alyssa hat uns das nicht ruiniert.

      Hardwick scheint nicht einmal sonderlich überrascht zu sein, sodass ich mich frage, ob wir auch nur annähernd so raffiniert waren, wie ich dachte. Aber er hat uns im Grunde den Segen der Schule gegeben. Und es mag immer noch Gerüchte und Urteile über uns beide geben, aber zumindest weiß ich, dass diese Gerüchte nicht das Erste sein werden, was Hardwick über uns erfährt. Wir haben die Geschichte kontrolliert.

      Und egal, welche Gerüchte aufkommen, mit Hardwick an seiner Seite ist Romans Job nicht in Gefahr.

      »Ich muss Sie allerdings vor einer Sache warnen«, mahnt der Dekan. »Wenn es Anschuldigungen wegen Bevorzugung oder Sonderbehandlung gibt, werden diese Anschuldigungen ernst genommen. Es wird von Ihnen erwartet, dass Sie Ihr Privatleben und die Schule getrennt halten, verstanden?«

      Wir nicken beide. »Ich beurteile Elliot, wie ich alle meine Schüler beurteile, wenn es um ihre Arbeit im Klassenzimmer geht«, versichert Roman Hardwick.

      Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass er es anders machen könnte. Im Unterricht ist er ein bisschen hart, aber er ist fair und es ist ihm wirklich wichtig, seinen Schülern beim Lernen zu helfen. Deshalb ist er auch so beliebt.

      Nun, das und sein Aussehen. Der Mann ist hinreißend, was soll ich sagen?

      »Wenn das alles ist«, sagt Roman, und ich beginne, mich von meinem Stuhl zu erheben – er hat sich nicht hingesetzt, was ich für eine Art Machtspiel halte –, aber dann räuspert sich Hardwick.

      »Da Sie schon einmal hier sind, gibt es noch etwas anderes. Miss Sinclair, Sie können auch bleiben. Normalerweise würde ich Sie das nicht hören lassen, aber da Sie so eng in die Angriffe auf die Schule verwickelt waren, denke ich, dass es nur fair ist, wenn Sie davon erfahren.«

      Mir gefriert das Blut in den Adern, Vorfreude, Angst und Entsetzen kochen in mir hoch. Es ist noch etwas schiefgelaufen, oder nicht? Und das direkt in der ersten Woche? Verdammte Scheiße!

      Ich blicke zu Roman auf, der meine Angst spüren muss, denn er legt mir sanft eine Hand auf die Schulter, um mich zu beruhigen. Der Mann hat sich buchstäblich vor eine Meute wütender, zaubernder Schüler geworfen, um mich zu beschützen. Allein durch seine Berührung fühle ich mich schon sicherer.

      Hardwick seufzt, und er sieht jetzt wirklich alt aus. »Ich habe sehr beunruhigende Nachrichten. Wie Sie wissen, hat der Zirkel laufende, aktive Ermittlungen zu jedem der Angriffe auf die Schule. Zunächst waren wir sicher, dass sie nichts miteinander zu tun haben. Die Artefakte unter der Schule waren, obwohl sie gut versteckt waren, von Anfang an ein gefährliches Unterfangen; es war nur eine Frage der Zeit, bis ein tollkühner Schüler oder Schatzsucher versuchen würde, eines davon zu stehlen. Und Johnson ist nur einer von vielen in der wachsenden Bewegung gegen die Unberechenbarkeit. Was den Dämonenvogel angeht … nun, es gibt immer noch so viele Geheimnisse über unsere Magie und ihre Funktionsweise, dass wir zunächst annahmen, dass der Vogel lediglich durch die Anwesenheit von so viel mächtiger Magie hierhergelockt wurde, und dass jemand dann eine Gelegenheit sah und die Kontrolle über den Dämon übernahm.«

      Ich kneife die Augen zusammen. Das klingt für mich wie Wunschdenken. Hardwick bestätigt meinen Gedanken, als er fortfährt und sich ein wenig nach vorne lehnt.

      »Aber jetzt hat mir der Zirkel schlüssig erklärt, dass die Person, die Raul zu seinen Taten angestiftet und einen Zauber ausgesprochen hat, um seinen Verstand gegen Verhöre zu sperren, auch der Mann war, der den Dämonenvogel kontrolliert hat. Die Ermittler des Zirkels haben daran gearbeitet, die Sperren in Johnsons Verstand zu durchbrechen, und es scheint, dass auch er von demselben Mann beeinflusst wurde.«

      »Es war alles derselbe Typ?«, platze ich heraus. »Sind Sie sicher?«

      Hardwick nickt. »Johnson hat eindeutig Angst vor diesem Individuum und wurde mit einem ähnlichen Zauber belegt wie Raul, aber der Zirkel konnte ein paar Informationen aus ihm herausholen. Leider nicht genug, um den Drahtzieher zu identifizieren. Aber offenbar erwähnte der Mann bei der Rekrutierung Johnsons Rauls gescheiterten Versuch, die Schwefelkugel zu stehlen. Und Johnson war derjenige, der ihm von der Existenz des Dämonenvogels erzählte und davon, wie er Magie stehlen kann.«

      Ich schlucke und lecke mir über die plötzlich trockenen Lippen. Ich bin nervös. Wie könnte ich das nicht sein? Mehr Informationen zu haben ist gut, aber es ist auch beängstigend.

      »Wir haben also nur ein Arschloch, das uns anscheinend wirklich hasst?«

      »Es scheint so.« Hardwick stößt einen kleinen Seufzer aus und seine Finger zucken, als wolle er sich die Augen reiben oder die Hände zu Fäusten ballen, aber er will auch seine Fassung bewahren. »Der Rest der Schule weiß es noch nicht. Ich informiere langsam das Personal, damit sie auf der Hut sein können, aber … ich sehe keinen Grund, es den Schülern zu sagen, wenn wir noch so wenig wissen.«

      »Danke, dass Sie mir das mitgeteilt haben«, sage ich. Ich meine es ernst, ich meine es wirklich ernst. Hardwick hätte mir nichts sagen müssen. Sicher, ich war an den Angriffen beteiligt, aber das war reiner Zufall. Ich kam zu spät zu der Versammlung, mit der Raul alle anderen einfrieren wollte. Ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass Dmitri den Kampf mit mir im Battle Royale geschmissen hat, damit ich gewinne und bei den Prüfungen dabei bin, obwohl ich nicht weiß, ob er das tat, weil er mich mag oder aus anderen Gründen. Und die Sache mit dem Vogel … Scheiße, ich hatte einfach Glück, dass ich meine Spiegelkräfte hatte.

      Es war alles nur Zufall. Ein Glücksfall. Und Hardwick ist mir keine Erklärung schuldig.

      »Natürlich.« Der ältere Mann nickt mir zu. »Sie spüren es vielleicht nicht, Miss Sinclair, aber Ihre Arbeit hat dazu beigetragen, den Ruf dieser Schule zu wahren, selbst im Angesicht derer, die uns in Misskredit bringen wollen.«

      Ich weiß nicht so recht, was ich dazu sagen soll, auch weil ich nicht verstehe, wie das überhaupt wahr sein kann.

      Ich übergehe seine letzte Aussage und kehre zum Hauptthema unserer Unterhaltung zurück. »Ich werde niemandem etwas davon erzählen.«

      Hardwick nickt. »Ich weiß das zu schätzen«, sagt er feierlich. Er sieht zu Roman auf. »Wir müssen dieses Semester alle in höchster Alarmbereitschaft sein. Wer weiß, was als Nächstes kommen könnte.«

      Als wir gehen, beginnt alles, was Dekan Hardwick uns gerade gesagt hat, wirklich zu wirken, und ich schlage fast gegen die Wand, als wir aus dem Verwaltungsgebäude treten. »Das ist Wahnsinn! Warum sollte uns jemand so sehr hassen, dass er eine ganze Bewegung gegen uns aufhetzt? Was zum Teufel haben wir diesem Kerl jemals angetan? Hat ihm ein Unberechenbarer als Kind das Essensgeld geklaut oder so?«

      Roman gluckst, und ich spüre, wie seine Hand in meine gleitet.

      Ich stolpere fast über meine eigenen Füße.

      Der große, gut aussehende Mann, der neben mir geht, steht nicht wirklich auf öffentliche Liebesbekundungen. Oder zumindest dachte ich, dass er das nicht tut. Roman ist im Allgemeinen eine sehr stoische und kontrollierte Person, und ich weiß, dass wir alles geheimhalten, aber ich dachte nicht, dass er der Typ für Händchenhalten in der Öffentlichkeit wäre, selbst wenn wir unsere Beziehung nicht verstecken würden.

      Wie sich herausstellt, lag ich falsch.

      Mein Herzschlag beschleunigt sich wieder, als ich es wage, seine Hand sanft zu drücken. Er drückt meine als Antwort, und ich versuche, mich daran zu erinnern, tief und gleichmäßig zu atmen, während wir gehen.

      Wir verstecken uns nicht mehr. Wir sind zusammen, und Roman ist es offensichtlich scheißegal, wer das sieht.

      Ich weiß, dass es etwas Kleines und Albernes ist. Es ist nur Händchenhalten. Aber gleichzeitig … fühlt es sich nach viel an.

      Roman zieht mich mit seinem festen Griff an sich, und ich folge ihm mühelos, als wir über den Campus gehen. Seine Hand ist groß, warm und schwielig, und ich liebe die Art, wie sie sich um meine legt.

      »Es fühlt sich fast so an, als würdest du mich irgendwohin führen«, necke ich.

      »Ach, wirklich?« Er grinst mich an. »Wie kommst du denn darauf?«

      Ich lache und lasse mich von ihm über den Campus zu den Männerwohnheimen ziehen.

      Mit jedem Schritt, den wir machen, wächst die Vorfreude in mir, eine Kombination aus wachsender Erregung und etwas wie Nervosität. Es macht nicht viel Sinn, dass ich nervös bin – Roman und ich hatten schon so oft Sex, dass ich nicht mehr weiß, wie oft, und ich habe mich bei ihm nie anders als sicher, begehrenswert und gut aufgehoben gefühlt. Aber irgendetwas an diesem Mal, diesem Moment, fühlt sich groß an.

      Monumental, sogar.

      Wir gehen durch den Gemeinschaftsbereich in Richtung Romans Zimmer, und ich spüre, wie sich sein Griff um meine Hand ein wenig festigt, als wir uns ihm nähern. Er spürt es auch – was auch immer es ist. Die Energie, die zwischen uns schwebt, ist anders, stärker als die übliche explosive Chemie, die wir teilen.

      Er schließt seine Tür auf und zieht mich hinein, und in dem Moment, in dem das schwere Holz hinter uns zuschlägt, finde ich mich mit dem Rücken dagegen gepresst. Ich erwarte, dass Roman meinen Mund mit fiebrigen Küssen überfällt, dass er mich verschlingt, dass er sich dem Dunst der Lust hingibt, der uns wie eine Wolke umgibt.

      Aber er tut es nicht.

      Stattdessen stützt er sich mit beiden Händen an der Tür neben meinem Kopf ab und neigt seinen Kopf ein wenig, um mich mit intensiven kobaltblauen Augen anzuschauen. Sein Blick wandert über mein Gesicht, nimmt jedes Detail wahr und erinnert mich an die Art und Weise, wie er mich in der Gasse vor dem The Den in der Nacht, in der wir uns zum ersten Mal trafen, ansah.

      Ich habe das gleiche Gefühl wie damals, wenn er mich jetzt mustert – als ob er hinter all meine äußeren Schichten von Getue und Blödsinn blicke, bis hinunter zum Kern dessen, was ich bin. Die ungeschminkte, echte, chaotische Version von mir.

      Als er es in jener Nacht in der Gasse tat, wurde mir unbehaglich zumute, und ich packte ihn und küsste ihn, damit es aufhörte. Aber dieses Mal, obwohl sein Blick mein Herz in meiner Brust härter schlagen lässt, mir die Röte in den Nacken kriecht und meine Wangen erwärmt, schaue ich nicht weg und versuche nicht, ihn aufzuhalten.

      Ich lasse ihn in Ruhe und schaue ihn direkt an, um jedes Detail des gut aussehenden Mannes, der vor mir steht, in mich aufzunehmen. Sein dichtes Haar glänzt im Licht, und seine Kieferpartie ist kräftig und definiert. Seine Nase hat einen leichten Haken, und ich weiß immer noch nicht, wie und wann sie gebrochen wurde, aber ich will es wissen. Ich möchte alles über ihn wissen, von den großen Dingen bis hin zu den kleinen, dummen Dingen.

      Manchmal kann ich immer noch nicht begreifen, was für ein Glück ich habe, dass ein Mann wie Roman in mein Leben getreten ist – geschweige denn, dass er mit mir zusammen sein will.

      Als könnte er meine Gedanken an meinem Gesicht ablesen, hebt er eine Hand von der Tür, um meine Wange zu streicheln, und fährt mit den Fingern an meinem Kiefer entlang.

      »Ich bin so froh, dass ich dich getroffen habe, Reckless«, murmelt er leise, und mein Inneres verwandelt sich in warmen Honig.

      Meine Knie wackeln tatsächlich ein wenig, und ich nutze das als Vorwand, um meine Arme um seinen Hals zu schlingen, mich von der Tür wegzudrücken und unsere Körper aneinanderzupressen. Ich spüre, wie er bereits hart wird, und das Wissen, dass er mich will – mich ganz und gar, auf alle Arten, wie man jemanden wollen kann –, setzt sich in meinem Herzen fest und bleibt dort.

      »Das gilt auch für dich, Prof«, flüstere ich, stelle mich auf die Zehenspitzen und presse meine Lippen auf seine.

      Seine Arme legen sich um mich und drücken mich fest an seinen Körper, während er meinen Kuss erwidert. Er ist langsam und sinnlich und so verdammt tief, und wir küssen und küssen so, dass es sich wie Stunden anfühlt. Als würden wir versuchen, unsere Seelen auszutauschen, vielleicht. Als würden wir tatsächlich glauben, dass es irgendwann genug sein wird.

      Das wird es nicht.

      Ich werde nie genug von diesem Mann bekommen können.

      Aber ich kann es auf jeden Fall versuchen.

      Ich drücke sanft gegen seine Brust, und er versteht die Botschaft und geht mit mir rückwärts zum Bett, ohne die Verbindung unserer Lippen zu unterbrechen. Er setzt sich auf die Matratze und bewegt sich dann rückwärts, zieht mich mit sich, bis ich über seinen Körper drapiert bin. Unsere Hände bewegen sich vertrauensvoll, aber ohne Eile, gleiten unter die Kleidung, um über die warme Haut zu streichen, ziehen und zerren, um ein Kleidungsstück nach dem anderen zu entfernen.

      Wir ziehen uns gegenseitig aus, als würden wir ein Geschenk auspacken, und als wir schließlich nackt sind, reibe ich meinen Körper an seinem, lasse seinen harten Schwanz zwischen meine Schamlippen gleiten, während ich ihn mit der Nässe meiner Erregung einhülle. Meine Brüste drücken gegen die warme, feste Haut seiner Brust, während meine Hände an seinen Armen auf und ab gleiten, über seinen Bizeps, an seinen Seiten hinunter, seine Form nachzeichnend.

      Als ich nicht mehr warten kann, setze ich mich auf, beuge mich vor, um ein Kondom von seinem Nachttisch zu holen, und ziehe es über seinen dicken Schwanz. Seine kobaltblauen Augen glühen wie lodernde Feuer, als er mich beobachtet, wie ich mich auf die Knie erhebe, bevor ich nach unten auf seinen Schwanz sinke.

      Ein paar Herzschläge lang bleiben wir einfach so, so tief verbunden, wie es nur geht. Dann rolle ich meine Hüften und hebe sie an, bevor ich wieder nach unten sinke. Unsere Blicke treffen sich, während ich mich weiter bewege und die Bewegungen anpasse, um den Schmetterling meiner Lust zu jagen, der in meinem Körper von Ort zu Ort fliegt. Er stützt seine Hände auf meine Hüften, lässt mich aber das Tempo bestimmen, und so reite ich ihn, während sich in meinem Inneren langsam ein Orgasmus zusammenbraut.

      Als er kommt, ist er nicht so heftig oder intensiv wie andere, die ich zuvor erlebt habe, aber er rollt in einer großen Welle über mich hinweg, die nicht aufzuhören scheint, mich bis zum Rand ausfüllt und mir die Zehen krümmt. Roman behält seinen Blick die ganze Zeit auf mir, sieht zu, wie ich mich verliere und wiederfinde, während sich sein Körper wie ein straff gezogener Draht zusammenzieht.

      Erst als ich zwei weitere Male auf seinem Schwanz gekommen bin, bricht seine Kontrolle endgültig zusammen. Er setzt sich auf, legt seinen Arm um mich und dreht mich auf den Rücken, bevor er so hart und schnell in mich stößt, dass ich mit einem markerschütternden Schrei wieder komme. Er folgt mir über die Kante und lehnt seine Stirn an meine, während er in mir pulsiert.

      Seine Lippen finden meine in einem flüchtigen Kuss, und ich schlinge meine Arme und Beine um ihn wie ein nackter, verschwitzter Koala, drücke ihn an meinen Körper und halte ihn in mir fest.

      Ich weiß, dass ich irgendwann loslassen muss. Er muss Klassen unterrichten, junge Menschen formen, Sprechstunden abhalten. Ich werde zulassen müssen, dass er sich aus mir herauszieht und seine Kleidung wieder anzieht, um all das tun zu können.

      Und das werde ich.

      Irgendwann.

      Nur noch nicht jetzt.
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      Ein paar Wochen vergehen, und verdammt, es ist eine verdammte Erleichterung, wie normal alles ist.

      Ich habe Prüfungen, Tests, Aufsätze, Mittagessen mit den Jungs und laufe morgens mit Cam, und ich hänge auch mit anderen Studenten herum. Kendal isst jeden Tag mit uns zu Mittag, und ich treffe mich oft mit Tandy und Erin – ich glaube, sie sind jetzt zusammen – und Tom frühstückt mit mir.

      So verrückt es klingt, aber ich glaube, ich fange an, tatsächlich Freunde zu haben.

      Ich weiß. Schockierend.

      Ich habe das Gefühl, dass ich zum ersten Mal seit den Angriffen auf die Studenten während meines ersten Semesters wieder aufatmen kann. Auch alle anderen um mich herum beginnen sich zu entspannen. Normalerweise wird zu diesem Zeitpunkt jemandem die Magie gestohlen oder er wird von einem Psychopathen angegriffen, und ich kann die Freude in der Luft förmlich schmecken, wenn die Leute anfangen, sich zu entspannen und zu denken: Hey, vielleicht wird jetzt einmal alles gut.

      Ich habe sogar Zeit, etwas so Langweiliges und Alltägliches zu tun, wie in die Krankenstation zu gehen und mit einer der Heilerinnen über Empfängnisverhütung zu sprechen. Sie gibt mir einen Trank, den ich einmal im Monat einnehmen muss, und das war’s.

      Als ich das inzwischen allzu vertraute Gebäude der Krankenstation verlasse, kribbelt es ein wenig in meinem Bauch. Die Jungs und ich haben uns unterhalten, und keiner von uns ist daran interessiert, jemand anderen in unsere Beziehung einzuladen oder unsere Möglichkeiten außerhalb der Beziehung zu erkunden. Wir sind alle zusammen, ausschließlich, und jetzt, da ich den Zaubertrank nehme, gibt es wirklich keinen Grund für zusätzlichen Schutz. Außerdem wird die ganze Kondome, die ich in jeder meiner Hosen mit mir herumschleppe-Sache ein bisschen lächerlich.

      An einem Samstagmorgen Anfang Februar rufe ich Maddy an, um nach ihr zu sehen.

      »Deine Schule klingt ausnahmsweise ruhiger als meine«, scherzt sie, als ich ihr alles erzählt habe.

      »Was meinst du?«

      Ich liege in Ashers Bett, auf Kissen gestützt, und lasse ihn versuchen, die Farbe meines magischen Zehennagellacks für ein Projekt über die Verwendung von gebrochenem Licht in verzauberten Objekten zu ändern.

      Nein, ich verstehe es auch nicht, ich lasse mir von meinem Freund einfach die Zehennägel rosa färben und stelle keine Fragen.

      »Die ganze Unberechenbarkeitsthematik nimmt hier richtig Fahrt auf«, sagt sie. »Ich meine, bei euch ist es sicher ruhiger, weil ihr alle unberechenbar seid und wisst, wo ihr steht, oder? Aber hier ist es so, als ob die Schule in zwei Hälften gespalten wäre oder so.«

      »Geht es dir gut? Fühlst du dich sicher?«

      Maddys Kommilitonen wissen, dass ich unberechenbar bin. Sie hat sich bemüht, es ihnen zu sagen und sie wissen zu lassen, dass sie stolz auf mich ist und mich akzeptiert, aber jetzt wünschte ich fast, sie hätte es für sich behalten. Ich glaube nicht, dass einer ihrer Klassenkameraden, selbst die größten Gegner der Unberechenbarkeit, ihr nachstellen würde, wenn ich diejenige bin, die sie hassen, aber … man kann ja nie sicher sein.

      Wenn meiner Schwester wegen mir etwas zustößt, dann werde ich das Arschloch, das das getan hat, niederbrennen und den Rest der Welt mitnehmen. Niemand rührt meine kleine Schwester an.

      »Das sollte ich dich fragen!«, protestiert Mads. »Du bist unberechenbar und ich bin es nicht. Es ist alles in Ordnung, es gibt nur viel Stress. Die Gemüter sind alle sehr erhitzt. Das einzig Gute ist, dass die Leute, die die Unberechenbaren hassen, vielleicht lauter werden, aber auch die, die sie unterstützen, werden lauter. Justin, der Freund, von dem ich dir erzählt habe, hat in der Mittagspause eine Sitzblockade angeführt, um gegen die Bewegung der Unberechenbaren zu protestieren.«

      Die Stimme meiner Schwester verändert sich, als sie über Justin spricht. Ich glaube, sie merkt es nicht einmal, aber sie wird ein bisschen höher, wenn sie über ihn redet, und sie klingt ein bisschen angestrengt, als ob sie darum kämpfe, sie zu kontrollieren, damit sie nicht ganz kichernd und auffällig wird.

      Kurzmeldung: Ich habe das Kind großgezogen. Sie kann nicht einen Gedanken haben, ohne dass ich ihn erkenne.

      Aber ich lasse es auf sich beruhen. Ich bin ganz sicher niemand, der darüber spricht, Gefühle für jemanden zu verbergen und zu verleugnen, und Maddy ist sich vielleicht immer noch nicht sicher, ob sie etwas mit diesem Justin anfangen will – was gut ist, denn zuerst muss ich ihn befragen und einen Hintergrundcheck machen. Vielleicht will sie nicht darüber reden, bis sie ihre eigenen Gefühle geklärt hat.

      Was auch immer ihre Gründe für ihre Zurückhaltung sind, ich vertraue ihr und werde abwarten und sie mir von Justin erzählen lassen, wenn sie dazu bereit ist. Bis dahin schlummern meine Instinkte als große Schwester.

      Wartend.

      Bereit.

      Wir reden noch zwanzig Minuten lang über irgendein dummes Zeug und verabschieden uns dann. Als ich auflege, löst sich Asher schließlich von meinen Füßen und murmelt etwas über Divergenz und … ich weiß nicht einmal, was das letzte Wort ist. Chroma-irgendwas.

      »Danke, dass du stillgehalten hast«, sagt er und macht sich ein paar Notizen in seinem Notizbuch.

      »Das hat sie gesagt«, witzle ich und wackle mit den Augenbrauen.

      Er wirft mir einen liebevollen, aber verzweifelten Blick zu.

      Cam stürmt herein und wirft seinen Rucksack auf den Boden neben seinem Bett. Er hatte eine morgendliche Lerneinheit mit ein paar Leuten aus einem seiner Hauptseminare. »Hast du Lust auf einen Lauf, Sin?«

      An Schultagen stehen wir früh auf, um zu laufen, aber samstags schlafe ich gerne aus, deshalb sind Cam und ich heute noch nicht losgezogen.

      »Ja, sicher.«

      Ich krieche zum Ende der Matratze und gebe Asher einen Kuss, bevor ich vom Bett springe und meine Laufsachen hole.

      Wir nehmen wieder den Weg, der zu den seltsamen Ruinen führt. Ich weiß immer noch nicht, was sie sind – oder waren –, aber ich mag diesen Weg sehr. Er fühlt sich schön und abgelegen an. Privat. Als gäbe es außer mir und Cam niemanden auf der Welt.

      Wir sind beide in Wettkampfstimmung, drängen ein bisschen mehr, ein bisschen schneller, versuchen, uns gegenseitig zu übertrumpfen. Cam grinst mich atemlos an, als wir ein hohes Tempo vorlegen, und ich grinse sofort zurück.

      Die Bewegung hilft mir, den Kopf freizubekommen, aber sie hält meine Gedanken nicht davon ab, ein wenig abzuschweifen, während wir an den Ruinen vorbeilaufen und den Pfad weiter hinuntergehen, weiter als beim letzten Mal. Ich werfe einen Blick über die Schulter, als sie hinter uns in der Ferne verschwinden.

      Warum sind diese Ruinen hier? Was sind sie einmal gewesen?

      Ich meine, sie passen ziemlich perfekt zur Atmosphäre des Greif-Campus. Der ganze Ort hat eine Art altertümliche, jenseitige Ausstrahlung, und Wellwood Hall sieht definitiv wie eine magische Schule aus. Es ist, als hätte jemand ein schottisches Schloss aus dem 14. Jahrhundert mit Versailles kombiniert und dann noch ein viktorianisches Herrenhaus mit Spukcharakter dazugebaut – ohne Sinn und Verstand. Vielleicht hat derselbe Architekt, der das Schulgebäude gebaut hat, auch andere Projekte auf dem Campus begonnen, die nie fertig gestellt wurden.

      Wir laufen an den Ruinen vorbei und der Weg führt bergauf, was einen höllischen Lauf zur Folge hat. Meine Lunge brennt und meine Beine auch, jeder Atemzug kalter Luft brennt, aber ich liebe es.

      Wir erreichen eine Gabelung, an der der Weg in einen anderen, bekannteren Weg übergeht, und unsere Schritte werden langsamer.

      »Willst du umdrehen?«, fragt Cam schwer atmend.

      »Wahrscheinlich eine gute Idee.« Ich lege meine Hände auf den unteren Rücken, strecke mich und lasse meinen Herzschlag ein wenig langsamer werden.

      »Ein Wettrennen zurück«, bietet er an, und in seinen herrlichen blauen Augen glitzert ein Hauch von Erregung.

      Ich grinse. »Oh, und ob.«

      Wir laufen beide los, unsere Füße stampfen auf den Boden, aber dieses Mal ist meine Größe zu meinen Gunsten. Ich bin kleiner und schneller als Cam, der wie ein verdammter Linebacker gebaut ist, und ich habe die Nase vorn. Das Gefälle, auf dem wir uns jetzt befinden, hilft, und mein Körper kommt an den Punkt, an dem ich weiterlaufen muss, um meinen Schwung beizubehalten, oder ich werde kopfüber umfallen und mich umbringen.

      Okay, vielleicht nicht buchstäblich umbringen, aber zumindest Dreck fressen.

      Der Boden unter meinen Füßen wird eben und ich komme auf die Lichtung zu, wobei ich meine Arme ein wenig schneller bewege, als …

      Was zum Teufel?

      Ich komme rutschend zum Stehen, und eine Sekunde später – bevor ich auch nur daran denken kann, eine Warnung über mein plötzliches Anhalten auszusprechen – spüre ich, wie Cam von hinten in mich hineinläuft und mir den Wind aus den Segeln nimmt.

      Sofort legt sich sein Arm um meine Taille, hält mich aufrecht und bewahrt uns beide vor dem Umfallen.

      »Alles in Ordnung?«, keucht er und reckt den Hals, um mir ins Gesicht zu sehen. »Was ist passiert? War es ein Reh?«

      Ich zeige hinter ihn, denn eigentlich gibt es keine Worte.

      Cam dreht sich um, und ihm fällt die Kinnlade herunter.

      Die Ruinen sind gewachsen … höher. Eine weitere Schicht aus Steinen wurde hinzugefügt.

      Diese Steine sehen schwer aus, und wir waren nur höchstens zwanzig Minuten weg? Ein Team von Arbeitern hätte das wahrscheinlich nicht geschafft, und wenn doch, hätten wir sie gehört oder gesehen. Selbst jetzt ist es auf der Lichtung gespenstisch still. Ich kann nicht einmal die Winterbrise spüren.

      Meine Haut kribbelt, ein eisiger Schauder läuft mir den Rücken hinauf, und ich greife nach Cams Hand und drücke sie fest.

      Hier geht etwas sehr Merkwürdiges vor sich.
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      Gott sei Dank wohnt so ziemlich jeder, der an der Greif-Akademie arbeitet, auf dem Campus. Es ist hier so abgelegen, dass die Mitarbeiter, Verwalter und Professoren nicht einfach in der Stadt wohnen und zum Unterricht fahren können. Es wäre viel zu anstrengend, jeden Tag hierherzukommen.

      Und es bedeutet, dass ich weiß, wo Hardwick wohnt – in einem speziellen Haus an der Südwestseite des Campus, das für den Dekan bestimmt ist. Es sieht aus wie ein englisches Cottage, und obwohl es etwas außerhalb des Hauptteils des Campus liegt, bin ich schon mehrmals daran vorbeigegangen.

      Ich habe ihn nie danach gefragt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Hardwick ein begeisterter Gärtner ist. Sein Rosengarten ist riesig, obwohl im Moment alle Blumen gegen die Kälte abgedeckt sind. Das ist irgendwie niedlich, und es erinnert mich daran, dass unsere Professoren auch ein Leben haben, in dem sie sich nicht nur um uns Studenten kümmern.

      Aber nicht im Moment.

      Wochenende hin oder her, Hardwick muss wissen, was wir gerade gesehen haben.

      Cam und ich eilen den Weg zur Tür hinauf und klopfen an das schwere Holz. »Dekan Hardwick?«, ruft Cam.

      Die Tür geht auf, und Hardwick steht da, ausgerechnet in einem gemütlichen Pullover und Jeans. Er blinzelt uns an und zieht die Brauen zusammen. »Elliot. Cameron. Was kann ich für Sie tun?«

      So lässig habe ich den älteren Mann noch nie gesehen, außer in der Nacht, als wir Roman über Trevors Leiche im Männerschlafsaal fanden. Hardwick trägt normalerweise dreiteilige Anzüge in der Schule. Ihn außerhalb des »Dekan-Modus« zu sehen, verwirrt mich für eine Sekunde, aber dann schüttle ich den Kopf und trete vor.

      »Ich glaube, im Wald geht etwas Seltsames vor sich.«

      Hardwick richtet sich sofort auf. »Kommen Sie herein!« Seine Stimme nimmt ihren üblichen autoritären Ton an.

      Das Haus ist gemütlich eingerichtet, mit einem Katzenbett vor dem Kamin und einem Stapel Dean-Koontz-Krimis auf dem Couchtisch neben einigen Ausgaben von National Geographic.

      »Entschuldigen Sie bitte die Unordnung!«, sagt Hardwick und führt uns zu einer bequemen Couch. »Setzen Sie sich und erzählen Sie mir genau, was passiert ist.«

      Cam und ich setzen uns auf die Kante des Sofas und erzählen, was wir gesehen haben, wie wir bei unserem früheren Lauf über die Ruinen gestolpert sind und wie die Steine heute irgendwie eine weitere Schicht erhalten haben. Hardwick hört geduldig zu, und als ich die Worte laut ausspreche, beginne ich mir Sorgen zu machen, dass sie verrückt klingen. Ist das wirklich die Sache, wegen der wir ihn an einem Samstag stören müssen? Eine alte Ruine? Ein Haufen Steine in einem Kreis?

      Aber als wir aufhören zu sprechen, lacht der Dekan nicht über uns. Sein Blick ist ernst, als er nickt. »Danke, dass Sie mich informiert haben. Ich werde sofort ein Team darauf ansetzen. Sie beide sollten vorerst hierbleiben; ich werde in Kürze zurückkehren.«

      Nun gut, also gut. Wenn Sie darauf bestehen.

      Er lässt uns im gemütlichen Wohnzimmer zurück und schließt die Haustür sanft hinter sich, als er loszieht, um sein Team zusammenzurufen.

      Die Besitzerin des Katzenbettes ist eine wunderschöne grau getigerte Katze namens Cleopatra – so steht es zumindest auf ihrem Halsband – und sie liebt mich und hasst Cam.

      Ich spiele mich damit ihm gegenüber auf, bis Hardwick mit Tamlin und ein paar anderen zurückkommt. Tamlin wirft mir einen neugierigen Blick zu, als wir uns vor dem Haus versammeln, aber weder sie noch einer der anderen Professoren lacht über uns.

      Ich schätze, bei all der Scheiße, die in den letzten Semestern passiert ist, wird alles, was ungewöhnlich ist, ernst genommen.

      »Wenn Sie uns bitte zu den Steinen führen könnten.« Hardwick deutet mit einer Geste an, dass wir ihnen den Weg zeigen sollen.

      Wir führen die Gruppe hinaus in den Wald, was eine Weile dauert, da wir eine große Gruppe führen und nicht mit Höchstgeschwindigkeit laufen. Ich erwarte fast, dass sich noch etwas anderes verändert hat, während wir weg waren – entweder etwas Banales wie eine weitere Steinreihe, die hinzugefügt wurde, oder etwas Schreckliches und Makabres wie ein toter Ziegenkopf, der auf einem der gemeißelten grauen Felsen angebracht wurde.

      Stattdessen stehen die Steine einfach nur da. Die hinzugefügte Schicht ist immer noch obenauf, aber sonst ist nichts anders.

      »Die gehören hier nicht hin«, sagt Professor Goldstein sofort und rückt ihre Brille zurecht. »Hier hat noch nie ein Gebäude gestanden, und in der Nähe gibt es auch keine solchen Steine. Wie auch immer sie auf diese Lichtung gekommen sind, sie kamen von weit her.«

      Tamlin zieht ein kleines, stabähnliches Gerät aus ihrer Tasche und beginnt damit, einige Runen in die Luft zu malen, wobei sie ihre eigene Art von magischen Tests durchführt – wahrscheinlich eine Feldversion der Tests, die sie letztes Semester an mir durchgeführt hat, um herauszufinden, ob ich diejenige war, die den Leuten die Magie gestohlen hat.

      Die schöne mokkahäutige Professorin war immer freundlich zu mir, auch wenn sie allen Grund hatte, neidisch oder verbittert zu sein. Ich weiß, dass sie immer noch Gefühle für Roman hat, auch wenn sie es gut versteckt. Und hier bin ich, dieses beliebige Mädchen, sogar eine Studentin, und ich bin diejenige, mit der er für immer zusammen sein will, anstatt mit ihr.

      Das muss doch wehtun.

      Aber Tamlin hat das mit Gelassenheit und Klasse akzeptiert, und sie hat sogar versucht, mir einen Rat zu geben, wie ich mit Romans dunkleren Seiten umgehen soll. Ich mag sie. Wenn wir nicht Professorin und Studentin wären, könnten wir vielleicht Freundinnen sein. Sie ist ganz anders als ich, aber hey, das Prinzip, dass sich Gegensätze anziehen, gilt für Freunde genauso wie für Liebende, oder?

      Nachdem sie ein paar Minuten um die Steine herumgegangen ist, ihre Runen gezeichnet, ihre Ausrüstung überprüft und gemurmelt hat, kommt Tamlin zu uns zurück. Die Professoren Perkins und Vela stehen bereit, wahrscheinlich wurden sie gerufen, um Tamlin zu unterstützen, falls die Steine etwas Gefährliches tun, zum Beispiel versuchen, ihr Blut auszusaugen.

      Können Steine das überhaupt tun? Ich zittere. Wer weiß.

      »Okay.« Sie dreht den kurzen Stab zur Seite und atmet tief durch, während sie die Ergebnisse durchliest. »Es sieht so aus, als ob die Struktur selbst nicht gefährlich ist. Sie tut nichts. Aber es wird Magie darauf ausgeübt. Jemand oder etwas sorgt dafür, dass sich die Steine hier versammeln.«

      »Können Sie uns sonst noch etwas sagen?«, fragt Hardwick.

      Tamlin sieht enttäuscht aus und schüttelt den Kopf. »Nicht zu diesem Zeitpunkt, Sir. Nein.«

      Der Dekan seufzt und sieht aus, als hätte ihm gerade jemand eine schwere Last auf die Schultern gelegt. Dann richtet er sich auf und nickt knapp. »Nun, dann haben wir keine Zeit zu verlieren.«

      Am Nachmittag wird eine weitere Versammlung einberufen, und ich merke sofort, dass alle mit dem Schlimmsten rechnen. Wahrscheinlich fragen sie sich, ob ein weiterer Schüler getötet oder seine Magie gestohlen wurde. Alle sind nervös, und die entspannte Stimmung, die auf dem Campus zu herrschen begann, ist völlig verschwunden.

      Ich weiß, dass es nicht meine Schuld ist – Cam und ich haben den Steinen das nicht angetan; wir haben sie nur gefunden, das ist alles –, aber ich kann mir nicht helfen, ich fühle mich ein bisschen verantwortlich dafür, die Stimmung zu ruinieren. Natürlich weiß niemand, was die Person, die dahintersteckt, mit den Steinen vorhat. Vielleicht ist es gar nichts. Vielleicht ist es nur ein seltsames Nebenprojekt, mit dem ein Greif-Schüler sein Abschlussprojekt aufschiebt. Aber irgendwie glaube ich das nicht. Und wenn es etwas Unheimliches ist, dann weiß ich, dass es gut ist, dass Cam und ich es gefunden haben.

      Trotzdem …

      Ich sitze mit den drei Jungs in unserer üblichen Anordnung, während Roman sich mit den Professoren auf der Bühne hinter Hardwick versammelt.

      Der Dekan sieht heute besonders gefasst aus, als würde er versuchen, einen Eindruck von Stärke und Ruhe zu vermitteln. Ich fühle mit ihm, ganz ehrlich.

      »Schüler, ich bin mir sicher, dass Sie sich alle fragen und sich wahrscheinlich Sorgen machen, warum ich Sie hierhergerufen habe«, beginnt Hardwick.

      Mit ruhiger Stimme erklärt er, wo sich die Steine befinden, wie sie gefunden und welche Untersuchungen durchgeführt wurden.

      »Wir riegeln das Gebiet ab. Keiner darf sich nähern. Wir sind uns bewusst, wie verlockend es sein kann, sich so etwas näher anzusehen, aber da wir so wenig darüber wissen, wie oder warum sie aufgetaucht sind, können wir kein Risiko eingehen. Wir werden die Sache genau beobachten. Niemand will die Schule schließen, aber wenn etwas Gefährliches oder Bedrohliches auftaucht, dann müssen wir das tun.«

      In der Menge bricht Getuschel aus. Es gibt Letztsemester, die protestieren, dass sie die Schule nicht schließen können, wenn sie so kurz vor ihren Abschlüssen stehen, und es gibt Erst- und Zweitsemester, die protestieren, dass dies der einzige Ort ist, an dem sie sich sicher fühlen, und es gibt noch andere, die fordern, dass aggressiver vorgegangen wird und die Steine vom Schulgelände entfernt werden.

      Ja, es ist ein ziemliches Chaos.

      Keiner schreit oder brüllt. Ich merke, dass die Schüler respektvoll sein wollen, dass sie versuchen, sich zusammenzureißen, aber sie können sich einfach nicht zurückhalten, ihre Meinung und ihre Ängste zu äußern.

      »Es sind nur Steine in einem Kreis«, flüstert ein Schüler. »Das ist nichts im Vergleich zum letzten Mal.«

      »Ruhe, bitte!«, sagt Hardwick und hebt die Hände. »Ich will genauso wenig wie Sie, dass diese Akademie geschlossen wird. Es ist von größter Wichtigkeit, dass die Unberechenbaren einen sicheren Ort haben, an dem sie lernen können, ihre Magie einzusetzen und zu kontrollieren, und ich glaube an diese Schule und an Sie alle. Sie und Ihre Vorgänger haben der Greif-Akademie seit der Eröffnung dieser Einrichtung alle Ehre gemacht, und ich weiß sehr wohl, dass es im ganzen Land keine anderen Ausbildungsmöglichkeiten für Unberechenbare gibt.«

      Das Auditorium wird still, als die Realität seiner Worte eindringt. Hardwicks Gesichtsausdruck ist gequält, aber er spricht weiter in die Stille hinein.

      »Unser wichtigstes Anliegen ist jedoch Ihre Sicherheit. Wir kümmern uns um Sie. Und ich habe Ihren Eltern und jedem von Ihnen versprochen, dass Sie, wenn Sie hier sind, vor Schaden bewahrt werden. Bislang habe ich darin versagt. Vor anderthalb Jahren haben Schüler ihr Leben verloren, im letzten Herbst wären sie beinahe erneut ums Leben gekommen, und während der Prüfungen hat ein Fanatiker eine unserer besten Schülerinnen ins Koma befördert. Ich kann mit gutem Gewissen keinen von Ihnen mehr in Gefahr bringen. Und jetzt …«

      Als Hardwick sich dem Ende nähert, stürmt jemand – ich glaube, einer der Platzwarte – durch die Menge, den Gang hinunter und auf die Bühne. Er flüstert Hardwick etwas zu und das Gesicht des Dekans wird blass.

      Er richtet sich wieder auf und greift mit beiden Händen nach dem Podium vor ihm. Selbst von meinem Platz im Publikum aus kann ich sehen, wie seine Knöchel weiß werden. »Ah, meine lieben Schüler, ich fürchte, ich habe gerade eine weitere erschütternde Nachricht erhalten.«

      »Eine Leiche wurde rituell geopfert im Steinkreis gefunden?«, flüstert Cam.

      Ich stoße ihn mit dem Ellbogen, obwohl ich ehrlich gesagt nicht einmal weiß, ob er einen Scherz gemacht hat oder nicht.

      »Auf dem Schulgelände wurden zwei weitere Steinkreise gefunden«, verkündet Hardwick.

      Die Menge bricht daraufhin nicht in Geflüster aus. Im Gegenteil, alle scheinen den Atem anzuhalten.

      Es klingt so … harmlos. Whoop-de-doo, ein Steinkreis. Oder?

      Aber irgendwie, wenn ich höre, dass diese beiden neuen Kreise ohne Vorwarnung, zufällig, an unserem Zufluchtsort aufgetaucht sind …

      Es ist erschreckend.

      Ich schaue mich um und sehe, dass alle in unserer Nähe entweder blass oder rot im Gesicht sind. Viele Leute halten sich fest an den Händen, entweder mit Freunden oder mit ihrem Partner. Tandy klammert sich fest an Erin und sieht aus, als würde sie in Ohnmacht fallen. Auch Alyssa, Cristina und Megan kauern aneinander.

      Ich ertappe mich dabei, wie ich auch Ashers und Cams Hände ergreife, während ich spüre, wie wir alle gemeinsam denken: Was zum Teufel passiert mit unserer Schule?
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      Das hat fast einen perversen Humor.

      Ich erinnere mich, einmal einen Artikel gelesen zu haben, in dem es darum ging, wie schmal der Grat zwischen Horror und Komödie sei. Ich glaube, es ging um eine Aufgabe, bei der Filmeditoren gebeten wurden, Material aus einem Horrorfilm oder einer Komödie zu nehmen und es dann so umzuschneiden, dass es dem jeweils anderen Genre entspricht.

      Genau so fühlt sich das an – eine Komödie, die in einen Gruselfilm verwandelt wurde.

      Es sind nur Steinkreise. Das war’s. Sie haben nicht einmal ominöse Botschaften, Runen oder Bilder auf ihnen. Es sind einfach nur … Steine. Es ist schon seltsam, wie nervös alle wegen eines Haufens gemeißelter Steine in einem Kreis sind.

      Und doch sind wir es.

      Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht. Sie sehen aus, als könnten sie die Fundamente runder Türme sein – oder, wie Asher meint, vielleicht eine Art Beschwörungskreis. Niemand weiß, wie sie hierhergekommen sind, wer sie hergebracht hat oder warum.

      Und das ist es, was es von lustig zu gruselig macht.

      Die Schulleitung ist nervös. Sie müssen uns zugestehen, dass sie nicht wissen, was die Steine tun – tatsächlich scheinen die grauen Steine nichts anderes zu tun, als dazusitzen, wie die meisten Steine –, aber nach den letzten Semestern kann es sich niemand leisten, unvorsichtig zu sein.

      Wenn es die letzten drei Semester nicht gegeben hätte, wären wir vielleicht alle viel ruhiger. Wir würden dies als etwas Seltsames und leicht Besorgniserregendes ansehen, anstatt uns davon in eine Beinahe-Panik versetzen zu lassen. Aber dies ist das vierte Semester in Folge, in dem etwas Seltsames oder Mysteriöses passiert, und die letzten drei Male, als so etwas passierte, haben Studenten ihr Leben verloren – oder hätten es fast verloren. Wir können es uns nicht leisten, ein Risiko einzugehen.

      Das nervöse Gefühl, das wie eine Wolke über dem Campus schwebt, verstärkt sich in den nächsten Wochen nur noch.

      Denn die Türme beginnen zu wachsen.

      Niemand weiß, wie weitere Steine hinzugefügt werden. Aber man kann die Zeit daran ablesen, dass sie auftauchen. Alle paar Tage kommt eine weitere Schicht Steine auf jeden Kreis, bis die Mauern nach ein paar Wochen des Semesters über unseren Köpfen stehen, etwa drei Meter hoch.

      »Wie ist das überhaupt möglich?«, frage ich Roman eines Abends, als ich auf dem Bett in seinem Zimmer liege. Jetzt, da wir offen mit unserer Beziehung sind, verbringe ich einige meiner Nächte bei ihm. Ich schlafe richtig und wache morgens bei ihm auf, anstatt mich spät nachts in das Zimmer zu schleichen, das ich mit den Jungs teile.

      Roman seufzt und ordnet die Tests auf seinem Schreibtisch zu Ende. »Das Wachstum ist sozusagen langsam, aber stetig, und wir können nicht sehen, dass Steine von oder nach irgendwo transportiert werden, was darauf schließen lässt, dass die Steine irgendwie dupliziert oder gezüchtet werden. Das ist eine Art von Erdmagie, und zwar eine unglaublich mächtige.«

      »Also ist es jemand mit Erdmagie?«

      »Meine Theorie ist, dass es sich um mehr als eine Person handelt.«

      »Wie das? Warum?«

      »Vor allem, weil so viel Magie im Spiel ist.« Er kommt herüber und setzt sich neben mich auf das Bett, seine kobaltblauen Augen funkeln, als er meinen Blick auffängt. »Man braucht sehr viel Kraft, um einen schweren Gegenstand wie eine Steinplatte über eine große Entfernung von einem Ort zum anderen zu transportieren. Dazu bräuchte man entweder einen unglaublich starken Erdelementarmagier oder jemanden, der mehrere verzauberte Gegenstände benutzt, um das zu schaffen. Aber einen Stein tatsächlich aus dem Nichts auftauchen zu lassen? Das ist noch viel schwieriger. Die meisten Erdelementarmagier können die Rohstoffe Erde und Gestein nicht erzeugen – sie können nur das manipulieren, was bereits existiert.«

      »Also stellt eine zweite Person Tränke her oder erschafft einen Zauber, um dem Erdmagier zu helfen?«

      Roman nickt. »Das ist jedenfalls mein Gedanke. Aber morgen ist das hoffentlich kein Thema mehr.«

      »Warum das denn?«

      Er lächelt mich an und rückt auf dem Bett näher, um mich zu einem Kuss heranzuziehen. »Du wirst schon sehen.«
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      Am nächsten Morgen werde ich in Hardwicks Büro vorgeladen.

      Super.

      Was habe ich dieses Mal getan?

      Auf dem Weg zum Verwaltungsgebäude zerbreche ich mir den Kopf und überlege, warum er mich sehen will. Aber als ich ankomme, bin ich nicht die einzige Person, die vorgeladen wurde. Hardwicks Büro ist zum Bersten voll, etwa die Hälfte des Schulpersonals, Cristina, Megan und ein paar andere Schüler sind anwesend.

      Ich bahne mir einen Weg durch die Menge und blinzle in die Gesichter um mich herum. Was machen wir alle hier? Wir haben nichts gemeinsam.

      »Meine Damen und Herren«, verkündet Hardwick. Die Professoren sehen so aus, als wüssten sie besser als die Studenten, was vor sich geht. Sie sehen alle grimmig und entschlossen aus, während die Jüngeren im Raum nur nervös und verwirrt aussehen. »Nach reiflicher Überlegung sind wir zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste wäre, wenn wir versuchen würden, die Steine zu zerstören, auch wenn wir ihren Zweck noch nicht kennen.«

      Er tritt hinter seinem Schreibtisch hervor und blickt uns alle an.

      »Wir können es uns einfach nicht leisten, ein Risiko einzugehen. Ihr alle habt mächtige und zerstörerische magische Kräfte. Da wir nicht genau wissen, was diese Steine hierhergebracht hat, wie wir mit ihnen umgehen sollen oder welche Magie auf ihnen wirkt, können wir bei ihrer Zerstörung nicht so methodisch vorgehen, wie wir es vielleicht gerne würden. Also werden wir einfach alles auf sie werfen, was wir können, und sehen, was funktioniert.«

      Das scheint mir nur fair. Und jetzt macht es Sinn, warum wir alle hier sind.

      Mein Überschallknall ist so stark, dass er schon Leute in Gebäude geschleudert und die Zementwände der Gebäude zerbrochen hat. Megan hat Telekinese, eine sehr verbreitete unberechenbare Kraft, wie auch einige der anderen Schüler, die ich hier versammelt sehe. Cristinas Kraft ist die Desintegration, die bei der Zerstörung der Steine äußerst nützlich sein dürfte.

      »Wenn jemand nicht mitmachen will, ist das natürlich sein gutes Recht«, fügt der Dekan mit ernster Stimme hinzu. »Wir werden euch zu nichts zwingen, und ich verstehe, wenn nicht alle von euch Lust haben, zu helfen. Ehrlich gesagt wissen wir nicht, welche Gefahren damit verbunden sein könnten, es könnte also ein gewisses Risiko bestehen. Ihr könnt gerne gehen, wenn ihr euch nicht wohl dabei fühlt.«

      Ein paar Erstsemester huschen hinaus und sehen beschämt aus, ihre Gesichter sind rot und ihre Blicke auf den Boden gerichtet. Ich weiß nicht, ob sie denken, dass wir sie verurteilen oder ob sie sich nur selbst verurteilen, aber ich kann es ihnen wirklich nicht verübeln. Sie sind neu an der Schule, müssen sich noch mit der Tatsache auseinandersetzen, dass sie über unberechenbare Magie verfügen, und sie hatten weniger als ein halbes Semester Zeit, ihre Fähigkeiten zu verbessern.

      Ich gebe vor allem demjenigen die Schuld, der sich an unserer Schule zu schaffen macht. Wenn ich den Kerl jemals in die Finger kriege …

      Dekan Hardwick nickt stoisch und wartet noch eine Minute, um allen anderen die Chance zu geben, sich zu verdrücken. Aber niemand tut es. Ein paar Minuten später werden uns die magischen Manschetten abgenommen, wir werden auf den Hof geführt und in drei Gruppen aufgeteilt. Ich bin in der gleichen Gruppe wie Tamlin, Megan und Cristina sowie ein paar andere. Tamlin schenkt mir ein kleines, aufmunterndes Lächeln, als wir zu dem Steinturm im Wald gehen. Cristina und Megan ignorieren mich, aber das ist in Ordnung für mich. Ich kann sie genauso gut ignorieren. Wir sind nicht hier, um freundlich zu sein, sondern um einen Auftrag zu erledigen.

      Vielleicht geht meine Fantasie mit mir durch, aber die Luft um die Steine herum fühlt sich besonders kalt und unheimlich still an. Als würde der Wald selbst beobachten und abwarten, was passiert.

      »Also gut«, sagt Tamlin und beschwört ihre magischen Seile. Sie erinnern mich ein wenig an das Lasso der Wahrheit von Wonder Woman. Was auch immer sie sonst noch gelernt hat, was den Umgang mit Runen und verzauberten Gegenständen angeht, dies ist ihre angeborene unberechenbare Kraft. Sie kann die leuchtenden Seile sogar in ein Netz verwandeln, wenn sie will. Das ist verdammt cool.

      Die Macht ihrer Magie knistert in der Luft, als sie sich uns wieder zuwendet. »Legt los!«

      Und das tun wir.

      Das tun wir wirklich – wirklich. Wir werfen alles, was wir haben, auf diese Steine. Megan arbeitet mit anderen, die über Telekinese verfügen, um zu versuchen, einen einzelnen Stein gleichzeitig zu bewegen. Cristina schleudert buchstäblich Bomben der Auflösung auf die Steine. Ich lasse meinen Überschallknall auf eine Weise los, wie ich es noch nie zuvor getan habe. Normalerweise mache ich mir Sorgen, jemanden zu verletzen oder etwas dauerhaft zu beschädigen, aber nicht jetzt. Diese Felsen bekommen die volle Wucht meiner Kraft ab.

      Und doch passiert nichts.

      Ich glaube, die Steine absorbieren unsere Kräfte oder machen sie zunichte, denn wenn es eine Art Schutzschild gäbe, der unsere Angriffe ablenkt, wären wir alle von meinem Überschallknall auf den Rücken geworfen worden.

      Tamlin wird immer frustrierter, ihre sonst so ruhige Fassade bröckelt ein wenig. Die anderen Schüler sehen nur verängstigt aus. Cristina stößt ein wildes Gebrüll aus, das ich ihr nicht zugetraut hätte, und schleudert scheinbar jedes Gramm ihrer Kraft in ihren nächsten Auflösungsstoß gegen die Steine – und trotzdem nichts.

      Schließlich hält uns die zierliche Professorin auf. Es gibt wirklich nichts mehr, was wir tun können, und jetzt sind wir einfach zu müde.

      Und wenn die Steine wirklich unsere Magie absorbieren, weiß man nicht, wie und wann diese Magie freigesetzt werden könnte. Niemand von uns sollte in der Nähe sein, wenn das passiert.

      »Mal sehen, ob die anderen mehr Glück hatten«, sagt Tamlin.

      »Mehr Glück als eine buchstäbliche Schall- oder Auflösungsbombe?«, höre ich einen Schüler murmeln.

      Wir treffen uns wieder mit den beiden anderen Gruppen im Innenhof, um festzustellen, dass sie alle ähnlich enttäuschende Ergebnisse erzielt haben. Nichts scheint den Steinen etwas anhaben zu können, was in mehr als einer Hinsicht erschreckend ist. Welche Art von Schutzzauber könnte diese Person – oder ein Team von Leuten – wohl auf diese verdammten Steine gelegt haben, um sie so gut vor einer Flut von verrückter, unberechenbarer Magie zu schützen?

      Es ist klar, dass wir es hier nicht mit Amateuren zu tun haben. Nicht, dass ich jemals gedacht hätte, dass wir das tun, aber das hier macht es wirklich deutlich.

      Wer auch immer hinter uns her ist, und was auch immer sie planen … bisher scheinen sie zu gewinnen.
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      Ein paar weitere Tage vergehen ohne Zwischenfälle. Ich sollte wohl dankbar dafür sein, aber wir sind alle so angespannt, dass niemand wirklich einen Vorteil daraus ziehen kann. Wir warten alle nur auf den nächsten Angriff.

      Was aber passiert, ist schlimmer, als wenn wir direkt angegriffen würden.

      Am Freitagabend sind die meisten Studenten zum Abendessen in der Mensa versammelt. Ich bin mit den Jungs zusammen, außer Roman, und mit ein paar anderen wie Tandy und Erin. Wir sind alle gedämpft, aber Cam reißt Witze und versucht, alle zum Lachen zu bringen, als plötzlich eine Vielzahl von brummenden, klingelnden Geräuschen den großen Saal erfüllt.

      Mein Magen dreht sich und ich greife nach meiner Handgelenksmanschette, in der Erwartung, dass der Schmerz einsetzt – nur um festzustellen, dass das nicht der Fall ist.

      Das letzte Mal, als wir alle bei einer Mahlzeit waren und etwas Ungewöhnliches passierte, sprach Raul einen mächtigen Zauber, der uns die magieunterdrückenden Manschetten vom Handgelenk riss. Genauer gesagt, er hat sie weggeschmolzen. Das tat höllisch weh und erschreckte die Leute zu Tode, sodass alle vor Schmerz in Panik oder Wut gerieten und instinktiv einen Haufen Magie entfesselten. Ich habe Asher versehentlich mit meinem Überschallknall getroffen, und er landete auf der Krankenstation.

      Ich glaube, dass ich mich inzwischen gut genug unter Kontrolle habe, um zu verhindern, dass so etwas noch einmal passiert, aber die Erinnerung daran macht mir immer noch eine Heidenangst.

      Dieses Mal sind es aber nicht unsere Manschetten. Es sind … unsere Telefone.

      Fast jeder im Speisesaal scheint genau zur gleichen Zeit einen Anruf oder eine SMS erhalten zu haben. Dutzende von Telefonen um uns herum vibrieren mit Benachrichtigungen, Anrufen und Nachrichten.

      Ich hole mein Handy aus der Tasche und sehe, dass ich eine SMS von Maddy erhalte.

      Maddy: Bist du okay?!

      Maddy: Elliot, ich weiß, dass das nicht wahr ist.

      Maddy: Du musst mich anrufen!!!

      Was ist nicht wahr? Was ist hier los? Sagt jemand, ich sei verletzt worden?

      Dmitri starrt mit einer Mischung aus Wut, Angst und Verwirrung auf sein Telefon. »Ich komme wieder«, sagt er, stößt sich vom Tisch ab, drückt eine Taste, um jemanden anzurufen, und geht mit dem Telefon am Ohr davon.

      Asher murmelt »Halt die Klappe, halt die Klappe, o mein Gott, halt die Klappe!« zu seinem Handy, als alle seine Brüder, Schwägerinnen und Eltern ihm gleichzeitig eine SMS schicken.

      Cam starrt nur auf sein Handy. Ich schaue zu ihm hinüber, und mir dreht sich der Magen um bei seinem Gesichtsausdruck. »Was ist los?«

      Mein blondhaariger Freund hat mehrere Nachrichten-Apps abonniert, wie zum Beispiel CNN und so, nur eben für magische Nachrichten. Eine von ihnen hat ihm gerade einen Alarm für eine aktuelle Meldung geschickt.

      Er zeigt es mir, und jetzt verstehe ich mit einem Anflug von kalter Angst, warum Maddy mir eine SMS geschickt hat.

      Unberechenbare bauen eine Massenvernichtungswaffe an der Greif-Akademie!

      Greif-Akademie: Ground Zero

      Magische Ausbildungsakademie oder Waffenfabrik?

      Ich spüre, wie mir die Kinnlade herunterfällt, während ich den Kopf nach vorne lege und meine Augen erneut den Text überfliegen.

      »Was zum Teufel?«, flüstere ich.

      Alle schreien sich gegenseitig an, sprechen hektisch in ihre Telefone und schreiben so schnell wie möglich eine SMS – manche tun sogar alles gleichzeitig.

      Ich drücke die Anruftaste auf meinem Handy, und Maddy geht sofort ran. »Ellie!« Ihre Stimme ist hoch und panisch, und es klingt, als hätte sie geweint. »Bist du okay?!«

      »Das sollte ich dich fragen, Mads. Die Leute an deiner Schule wissen, dass du eine unberechenbare Schwester hast. Hat sich jemand mit dir angelegt?«

      »N-nein, nein, mir geht’s gut. Ich meine, es wird viel gestritten, aber mir geht es gut – aber was ist mit dir?!«

      »Mir geht es gut. Aber ich weiß nicht, was hier los ist.« Noch während ich mit meiner Schwester spreche, schweift mein Blick durch den Raum und versucht, das Chaos zu verarbeiten, das gerade um mich herum explodiert ist.

      »Was sind das für Dinge?«, flüstert sie.

      »Welche Dinge?«

      »Ich kann dir einige Nachrichten übermitteln …«

      Cam hält sein Handy hoch, und ich sehe, dass er einen der Artikel geöffnet hat. Es gibt Videoaufnahmen aus der Luft – wer zum Teufel hat Luftaufnahmen bekommen und wie? – von den drei Gruppen von Studenten und Professoren, die versuchen, die wachsenden Steinstrukturen zu zerstören. Nur scheinen die Nachrichtenagenturen zu glauben, dass wir für diese Türme verantwortlich sind und sie selbst bauen, indem wir sie mit unserer Magie anheizen.

      Was zum Teufel?

      »Wer zur Hölle hat diese Aufnahmen gemacht?«

      »Ich weiß es nicht«, sagt Maddy. »Niemand weiß etwas, wirklich. Jeder vermutet nur und ergreift Partei.«

      »Wir sind hier auf dem Campus sicher«, verspreche ich ihr. Und es ist wahr, denke ich. Für den Moment. »Ich sage dir Bescheid, wenn sich etwas ändert.«

      Zum Beispiel, wenn eine Gruppe von Vertretern des Zirkels kommt, um uns zu verhaften.

      Scheiße! Ausgerechnet ich bin in diesem Video zu sehen. Ohne es geplant zu haben, stecke ich schon wieder mittendrin. Wenn der Zirkel kommt, werden sie wahrscheinlich nicht die ganze Schule verhaften. Nur Hardwick, ein paar andere wichtige Mitarbeiter … und alle, die in dem Video waren, mich eingeschlossen.

      Wie ich schon sagte: Scheiße!

      Sobald Maddy sich etwas beruhigt hat, erinnere ich sie daran, dass ich sie liebe und dass sie aufpassen soll, bevor ich auflege.

      Asher telefoniert mit seiner Mutter und versucht offensichtlich, auch sie zu beruhigen. Dmitri sitzt wieder am Tisch, neben Cam, der einen Arm um die Schultern des dunkelhaarigen Mannes gelegt hat und leise mit ihm spricht. Scheiße, was auch immer Dmitris Eltern gesagt haben, es kann nichts Gutes sein.

      »Mom, ich verspreche dir, es geht uns gut – und nein, wir hecken keinen bösen Plan aus.« Asher rollt mit den Augen. »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich davon wüsste, wenn es einen bösen Plan gäbe, der ausgeheckt wurde. Ja, Elliot geht es gut. Sie hat versucht, die Türme zu zerstören, nicht sie zu erschaffen. Sie sind einfach aus dem Nichts aufgetaucht und wachsen weiter. Ja, ich weiß, das macht keinen Sinn. Vertrau mir!« Es scheint, dass selbst die Geduld des sonst so ruhigen Mannes am Ende ist. »Also gut. Ja. Ich liebe dich auch. Okay.«

      Er legt auf und sieht mich an. »Ich werde sie später noch einmal anrufen und versuchen, sie zu beruhigen. Sie hat nichts gegen die Unberechenbaren, aber sie sagt auch, dass sie ›nicht weiß, was sie denken soll‹.«

      Ja, da sind wir schon zwei.

      Im Speisesaal herrscht immer noch Chaos, weil die Leute Antworten verlangen, Verwandte anrufen und Theorien aufstellen. Wir waren Gott sei Dank fast fertig mit dem Essen, also stehen wir auf und holen uns noch ein paar Snacks für unterwegs, bevor wir uns auf den Weg zu Romans Wohnung im Studentenwohnheim machen.

      Ich möchte nach ihm sehen. Ich denke nicht, dass er allein sein sollte … dass irgendjemand von uns jetzt allein sein sollte. Und ich will all meine Leute bei mir haben, was immer das auch wert ist.

      Der ebenholzhaarige Professor öffnet die Tür in dem Moment, in dem ich meine Faust zum Klopfen erhebe – offensichtlich hat er auf uns gewartet.

      »Kommt rein!«

      Er öffnet die Tür einen Spalt breit und tritt zurück, um uns Platz zum Eintreten zu geben. Als wir alle eintreten, zieht er mich zu sich heran, schlingt kurz seine Arme um mich und drückt mir einen Kuss aufs Haar.

      Ich erwidere seine Umarmung, dann suchen wir uns alle einen Platz, um uns hinzusetzen. Am Ende teile ich mir einen Stuhl mit Cam und rolle mich förmlich auf seinem Schoß zusammen, während Ashers Hand sanft durch mein Haar streicht. Ich kann nicht sagen, wen er versucht zu trösten – sich selbst oder mich. Vielleicht beides.

      Jetzt, da wir alle zusammen sind, passiert das oft. Asher und Cam sind sehr zärtliche Menschen, sodass es keinen Mangel an Streicheleinheiten für mich gibt. Und gerade jetzt brauche ich sie. Der Kontakt beruhigt und erdet mich und macht es mir leichter, meinen Herzschlag nicht außer Kontrolle geraten zu lassen.

      Dmitri streckt sich auf dem Bett aus und sieht aus, als würde es ihn nicht im Geringsten stören, wenn er einen Rip Van Winkle abziehen und tausend Jahre lang schlafen könnte. Roman setzt sich auf einen umgedrehten Stuhl und stützt seine Unterarme auf die Lehne.

      Alle sind aufgeregt. Sogar Roman, obwohl er sein Bestes tut, um es zu verbergen. Er ist älter als der Rest von uns, also denke ich, dass er uns in gewisser Weise schützen will, aber er kann uns nicht vor der unbequemen Wahrheit schützen.

      Die öffentliche Meinung ist gegen uns.

      »Wenn ein einziger verdammter Nachrichtenartikel – wenn solche Bilder ohne wirkliche Beweise oder eine ordentliche Berichterstattung – jeden davon überzeugen können, dass wir böse sind«, sagt Cam, »was zum Teufel sollen wir dann tun? Wie sollen wir uns schützen oder auch nur argumentieren, dass wir keine Monster sind, wenn jeder da draußen bereit ist, das Schlimmste von uns zu glauben?«

      »Es gibt auch viele Leute, die das für lächerlich halten und sich für uns einsetzen«, antwortet Asher, der immer voller Hoffnung ist.

      »Aber auf diese Leute wird nie gehört«, argumentiert Dmitri knurrend. »Weil sie immer den richtigen Weg einschlagen und versuchen, gut und logisch zu sein. Es sind die Fanatiker, die uns hassen, die die Macht haben werden, denn sie scheren sich nicht um Respekt und nehmen gerne den Weg des geringsten Widerstandes. Sie verlassen sich darauf, dass wir fair spielen, denn das werden sie ganz sicher nicht tun.«

      »Ich weiß, dass ihr alle besorgt seid«, wirft Roman ein, »aber darum werden sich der Dekan und die Mitarbeiter kümmern. Es ist unsere Aufgabe, uns um euch zu kümmern und euch zu schützen. Wir wussten immer, dass die Möglichkeit besteht, dass sich die öffentliche Meinung wieder gegen uns wenden würde. Die Gründer der Greif-Akademie mussten hart dafür kämpfen, dass diese Schule eröffnet wird, und wir werden hart dafür kämpfen, dass sie geöffnet bleibt.«

      »Wir müssen.« Meine Stimme ist hart, meine Stimmbänder sind angespannt. »Die Menschen können nirgendwo anders hin.«

      »Ich weiß, Reckless.« Romans Kiefer krampft sich zusammen, aber seine hypnotischen kobaltblauen Augen werden weicher, als er meinen Blick trifft. »Aber wir sind auf solche Dinge vorbereitet. Wir waren uns immer der Möglichkeit bewusst, dass Unberechenbare zur Zielscheibe werden könnten. Deshalb bilden wir Schüler für den Kampf aus – damit ihr euch verteidigen könnt und nicht hilflos seid. Und jeder an dieser Schule ist immer noch durch das magische Gesetz geschützt, zumindest im Moment. Sollte jemand versuchen, euch etwas anzutun, ist es die Aufgabe des Zirkels, euch zu schützen.«

      Bei den Worten »euch etwas anzutun« zuckt Ashers Hand in meinem Haar und Cams Arme ziehen sich um mich zusammen. Dmitri setzt sich auf dem Bett auf, seine dunklen Augen blitzen, während er die Zähne zusammenbeißt. Ich glaube, Roman hat uns alle gemeint, die Schule im Allgemeinen, aber sie alle scheinen seine Worte so zu interpretieren, dass sie eine Gefahr für mich darstellen, und sie sehen alle bereit aus, hinauszugehen und es mit der Welt aufzunehmen, wenn es sein muss, um mich zu beschützen.

      Ich werde nicht lügen, es lässt mein Herz in meiner Brust anschwellen. Ich will nicht, dass jemand meine Kämpfe für mich austrägt, und ich brauche nicht unbedingt Schutz, aber wenn es darauf ankommt, fühle ich mich mit diesen Männern an meiner Seite viel sicherer.

      Romans Augen blitzen mit der intensiven Beschützerhaftigkeit auf, die ich von ihm kenne, während sein Blick auf mich gerichtet ist. »Wir müssen vorbereitet sein, und glaubt mir, die Mitarbeiter hier sind sehr gut vorbereitet. Wir werden uns um die Sache kümmern. Ich werde nicht zulassen, dass euch etwas passiert.«

      Die anderen murmeln zustimmend und ich rücke näher an Cam heran.

      Wenn Roman so etwas sagt, glaube ich ihm tatsächlich. Wenn Hardwick oder ein anderer Lehrer oder sogar Tamlin es gesagt hätte, bin ich mir nicht sicher, ob ich es getan hätte. Ich bin es einfach nicht gewohnt, anderen etwas anzuvertrauen, vor allem nicht etwas so Großes und Wichtiges wie mein Leben.

      Aber Roman ist der fähigste Mensch, den ich kenne. Er hat sich immer unter Kontrolle, er ist klug und verdammt mächtig. Möglicherweise der mächtigste Magieanwender, den ich kenne. Und ich weiß, dass er mehr als alles andere will, dass wir in Sicherheit sind.

      Wenn ich jemandem glauben kann, wenn er sagt, dass alles gut wird, dann kann ich Roman glauben.

      Dmitri sieht nicht ganz überzeugt aus, aber er hört auf, darüber zu streiten. Er und Roman sind sich sehr ähnlich, und ich glaube, Dmitri sieht viel von sich selbst in unserem dunklen, ernsten Professor. Jetzt, wo ich weiß, wie Dmitris Eltern sind, bin ich noch dankbarer dafür. Er braucht gute Männer in seinem Leben, die ihn für sein Arschloch von Vater entschädigen.

      Danach verstummt das Gespräch ein wenig, und wir sitzen einfach alle zusammen in der Wärme von Romans Wohnung, saugen die Kraft der anderen auf und halten uns gegenseitig fest.

      Ich frage mich, was als Nächstes kommt.
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      Ich wünschte fast, die nächste große Sache, die in der Schule passiert, wäre etwas Spektakuläres und Magisches – aber nein!

      Es sind nur die Zwischenprüfungen.

      Jippie!

      Um ehrlich zu sein, sind die Professoren diesmal nicht wirklich mit dem Herzen bei der Sache. Sie machen nur halbherzig mit und geben uns gute Noten für Dinge, die sie normalerweise viel strenger benoten würden. Und die Studenten sind auch nur halbherzig bei der Sache. Ich kann mich kaum konzentrieren, und ich weiß, dass ich nicht die Einzige bin.

      Alyssa hatte nicht einmal neue Sticheleien oder Witzeleien, die sie mir entgegenschleudern konnte. Ich dachte mir, da ich eine der Personen in dem Video bin, das auf Online-Nachrichtenseiten kursiert, würde sie die Gelegenheit ergreifen, mich zu verfolgen und mich zu beschuldigen, die Schule zu sabotieren – ganz zu schweigen davon, dass ihre Freundinnen Cristina und Megan auch dabei sind.

      Aber während sie letztes Semester mit Inbrunst und Feuereifer dabei war, mich in Schwierigkeiten zu bringen, weil ich angeblich die Magie anderer Leute gestohlen habe, ist sie dieses Mal genauso erschöpft und gedämpft wie der Rest von uns. Während des Unterrichts sitzen wir alle zusammengesunken in unseren Sitzen, und während der Prüfungen sind wir kaum noch wach. Ich sehe viele Leute mit dunklen Ringen unter den Augen, und auch ohne zu fragen, weiß ich, dass das nicht daran liegt, dass sie bis spät in die Nacht gelernt haben.

      Jedes Mal, wenn ein Telefon klingelt, zucken wir alle zusammen. Die Leute checken fieberhaft die Nachrichten. Sogar Professoren.

      Wenigstens bemühen wir uns alle, auch wenn wir nicht hundertprozentig mit Herz und Verstand bei der Sache sind. Ich gebe mein Bestes bei den Prüfungen und widerstehe dem Drang, ständig auf mein Handy zu schauen. Ich lerne und mache mir Notizen, und ich beschwere mich nicht darüber, dass die Professoren abgelenkt sind und ins Leere zu starren scheinen. Professor Binns fängt am Ende einer unserer Vorlesungen fast an zu weinen, und ich bringe ihr am nächsten Tag einen Apfel mit – ich weiß, das ist ein Klischee, aber es bringt sie zum Lächeln, und das hilft, oder?

      In Anbetracht des Verhaltens aller, vor allem des Personals, kann ich nicht umhin, mich zu fragen, ob Hardwick Forderungen nach Schließung der Schule gestellt hat. Es würde mich nicht wundern, wenn das der Fall wäre. Die Greif-Akademie beherbergte ursprünglich eine Menge unbezahlbarer und gefährlicher magischer Artefakte, die unter dem Hauptgebäude versteckt waren – nicht nur, weil es praktisch war, sondern auch, weil es ein gutes Druckmittel war, um die Schule offen zu halten.

      Aber dank Rauls Versuch, eines der gefährlichsten Artefakte dort unten, eine Schwefelkugel, zu stehlen, wurden alle Objekte an einen neuen Ort gebracht. Was großartig ist, außer, dass wir damit unser Druckmittel verloren haben. Das ist ein Grund weniger für den Hohen Zirkel, die Greif-Akademie offen zu halten.

      Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass dies alles eine Farce ist, während ich meine wahnsinnig einfache Prüfung in Geschichte der Magie beende. Dass wir alle nur versuchen, so zu tun, als sei alles normal, als sei alles in Ordnung, während wir uns an ein sinkendes Schiff klammern. Das ist so, als würde man mit einer Pappfigur des Lieblingsfilmstars rummachen und so tun, als wäre es echt.

      … nicht dass ich das jemals getan hätte.

      Jedenfalls frage ich mich, ob Greif bereits geschlossen worden wäre, wenn wir alle woanders hingehen könnten.

      Ich erzähle Asher von meiner Theorie, als wir uns nach unserer letzten Prüfung treffen. Ich will nicht mit Dmitri reden, weil er schon so sauer ist und sich über all das aufregt, und Cam würde versuchen, mich aufzuheitern, was ich im Moment nicht unbedingt will. Ich will nur gehört werden, und dafür ist Asher gut.

      Er streicht sich mit der Hand über sein markantes Kinn und sieht mich an, während wir den Korridor entlanggehen. »Da bin ich mir nicht so sicher, Elle. Im Moment haben sie uns da, wo sie uns haben wollen. Alle an einem Ort, wo sie uns leicht kontrollieren oder zusammentreiben können.«

      Meine Güte. Mir dreht sich der Magen um.

      »Glaubst du, sie würden das tun?«

      »Nein. Aber du musst zugeben, dass es einfacher ist, alle potenziell gefährlichen Leute an einem isolierten Ort zu halten, sei es, weil sie uns misstrauen oder zu unserem eigenen Schutz. Ob sie uns nun hassen oder auf unserer Seite sind, es ist für alle einfacher, uns hierzubehalten.«

      Hm. Das ergibt für mich einen Sinn. Eine schreckliche Art von Sinn.

      Ich schüttle den Kopf, um ihn von all dem Müll zu befreien, und fange seinen moosgrünen Blick auf. »Wie sind deine Zwischenprüfungen gelaufen?«

      Er gluckst trocken. »Oh, hatten wir Zwischenprüfungen? Ich bin mir nicht sicher, ob es jemand bemerkt hat.« Dann nickt er mit dem Kopf in Richtung des Endes des Flurs. »Dmitri und Cam sollten gleich aus ihren kommen.«

      Wir hoffen, dass wir in unserem Zimmer zu Mittag essen, einen guten Film sehen, den wir schon eine Million Mal gesehen haben, und einfach entspannen können. Eine ruhige Zeit zusammen würde uns allen guttun, denke ich.

      Als wir uns nähern, kommen Cam und Dmitri aus dem Klassenzimmer der Magietheorie und sehen beide etwas mitgenommen aus.

      »Wie ist es gelaufen?«, frage ich und gebe meinem blonden Freund einen Begrüßungskuss.

      »Es ist …«, beginnt Cam, doch seine Worte werden durch einen lauten Aufruhr draußen unterbrochen.

      »Was zum Teufel?«, sagt Dmitri und dreht sich um, um dem Geräusch zu folgen.

      Wir kommen aus dem Hauptgebäude und gehen auf den Hof, wo eine große Gruppe Erwachsener auf dem Rasen steht und sich mit der Schulleitung und dem Personal der Greif-Akademie streitet. Die meisten der Neuankömmlinge sind mittleren Alters und sehen allesamt extrem verärgert aus.

      Ich erkenne einige Leute vage wieder, als die Familien der Abschlussschüler letztes Semester zu Besuch waren, und ich denke, dass die meisten dieser Leute Eltern von Greif-Schülern sind. Aber nicht alle von ihnen. Einige sehen zu jung aus, um die Eltern von Leuten Anfang zwanzig zu sein. Was zum Teufel machen die überhaupt alle hier? Was wollen sie?

      Die Mitarbeiter, einschließlich Hardwick, tun, was sie können, um die Situation zu beruhigen. Ich persönlich halte das für eine wirklich beschissene Handlung. Konnten diese Wichser ihren Unmut nicht in geordneter Weise äußern? Eine verdammte E-Mail schicken oder einen Anruf tätigen? Stattdessen müssen sie diese Konfrontation auf dem Rasen austragen? Was ist das hier, ein Kindergarten? Wo wir alle einfach Wutanfälle bekommen, wo immer wir uns danach fühlen?

      Und dann höre ich eine Stimme und sehe ein Gesicht, das mir furchtbar bekannt vorkommt.

      »Sie behaupten wirklich, diese Kinder reformieren zu wollen …«

      Scheiße! Es ist Dmitris Vater.

      »Sie sind keine Kinder«, unterbricht Hardwick so ruhig wie möglich, »und wir ›reformieren‹ sie nicht, denn es gibt keinen Grund, unsere Schüler zu reformieren. Sie werden gelehrt, ihre Kräfte genauso zu nutzen und zu kontrollieren wie jeder andere Magieanwender auch.«

      Dmitris Vater sieht aus, als würde er ernsthaft in Erwägung ziehen, Hardwick selbst mit Magie zu bewerfen, nur um ihm seinen Platz zu zeigen. Es ist klar, dass der Mann denkt, dass er hier das Sagen haben sollte und daran gewöhnt ist, die wichtigste Person in jedem Raum zu sein, den er betritt.

      Aus seiner Sprache geht auch ziemlich klar hervor, dass Dmitri recht hatte. Vielleicht ist seine Familie nicht ganz so fanatisch wie die von Johnson, aber sie mögen die Unberechenbaren trotzdem nicht, nicht ein bisschen.

      »Das sind gefährliche Leute«, fährt Dmitris Vater fort. »Das waren sie schon immer. Und Ihre Aufgabe ist es nicht, sie zu verhätscheln, sondern sie zu disziplinieren, damit sie lernen, sich zu bessern. Sie dürfen nicht denken, dass sie einfach tun können, was sie wollen. Sie lassen sie rücksichtslos sein …«

      Dmitris Körper zuckt neben dem meinen. Bevor ich auch nur darüber nachdenken kann, was er vorhat, oder ihn packen und aufhalten kann, stürmt er auf seinen Vater zu und bleibt neben Hardwick stehen. Gleich links neben seinem Vater sehe ich Dmitris Mutter. Sie sieht aus, als käme sie von einem Laufsteg und müsste nun durch ein schlammiges Feld stapfen.

      »Vater.«

      »Dmitri.« Der ältere Mann blickt gebieterisch auf seinen Sohn herab. »Komm sofort mit uns! Dieser Ort ist eindeutig ungeeignet für deine Anwesenheit. Wir hätten uns einen Privatlehrer nehmen sollen …«

      »Was?« Dmitri hat offensichtlich nicht damit gerechnet, dass sich das Gespräch in diese Richtung entwickeln würde, und ist für einen Moment verwirrt. »Vater, ich werde nirgendwohin gehen.«

      »Du gehst dahin, wohin ich dir sage, dass du gehen sollst.« Das Gesicht seines Vaters, das dem von Dmitri so ähnlich ist, verzieht sich vor Wut. »Du bist mein Sohn.«

      »Er ist außerdem ein Erwachsener«, sagt Hardwick sanft.

      Der Blick, den Dmitris Eltern auf Hardwick werfen, ist vernichtend. Doch der Dekan bleibt standhaft und blickt die beiden weiterhin höflich und bestimmt an.

      Hm. Los Hardwick!

      »Wenn deine Klassenkameraden sich nicht beherrschen können, werden wir dich aus ihrer Gegenwart entfernen«, grunzt Dmitris Vater. »Du bist besser als das. Du hast es nicht verdient, mit ihnen in den Abgrund gezogen zu werden.«

      Sein Vater greift nach ihm, aber Dmitri zuckt zurück, sein Kiefer krampft sich zusammen. »Ist das dein Ernst? Hast du vergessen, dass ich bin wie sie? Wenn du sie verdammst, dann verdammst du auch mich. Sie haben nichts falschgemacht. Und ich werde nicht gehen.«

      »Natürlich gehst du.«

      »Nein, tue ich nicht!«, knurrt Dmitri. »Du kannst nicht so tun, als ob du, nur weil du für mich eine Ausnahme gemacht hast, besser wärst als jeder andere Spinner, der auf seinem Youtube-Kanal gegen Unberechenbare wettert.«

      Ehrlich gesagt, sein Vater sieht eher verärgert darüber aus, dass er mit jemandem verglichen wird, der Youtube-Videos dreht, als über irgendetwas anderes. Ich muss ein Lachen hinter meiner Hand verstecken, das mir aber sofort wieder vergeht. Nichts an dieser Situation ist wirklich lustig.

      Mr. Mikhailov richtet sich auf, seine Augen verengen sich. »Das ist genau mein Punkt. Wenn deine Zeit an dieser Schule dich dazu gebracht hat, zu glauben, du hättest das Recht, so mit mir zu reden …«

      »Ich habe mir schon so viel Mist von dir gefallen lassen«, unterbricht Dmitri mit einem Knurren. Ich spüre, wie sich Asher und Cam neben mir anspannen, bereit, nach vorne zu gehen und sie zu trennen, wenn es handgreiflich wird. »Und jetzt glaubst du, du kannst hier einfach hereinstürmen und eine ganze verdammte Schule herumkommandieren? Ich gehe nicht, wenn ich in sechs Wochen meine Ausbildung abgeschlossen habe, ich lasse meine Freunde nicht allein mit dieser Scheiße fertigwerden, und ich werde dem Ort, der mich in den letzten drei Jahren beherbergt und ausgebildet hat, nicht den Rücken kehren.«

      »Also kehrst du uns stattdessen den Rücken zu?« Sein Vater hat ein Funkeln in den Augen, das ich nur als grausam bezeichnen kann. Herrgott noch mal! »Deine eigene Familie?« Er schnaubt. »Nach all dem, wozu wir dich erzogen haben. Wenn du dich so gegen uns wendest und deinen Eintritt in die Prüfungen an ein unausgebildetes Mädchen im ersten Jahr verlierst, dann tut diese Akademie eindeutig nicht alles für dich, was sie tun sollte. Du kannst deinen Abschluss nachholen, und das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.«

      »Nun, es ist nicht mein letztes Wort. Und es ist mein Leben.«

      »Dein Leben gehört mir«, knurrt sein Vater. »Du bist mein Sohn, du wirst tun, was ich sage.«

      »Um Himmels willen, Dmitri, hör auf deinen Vater!«, sagt seine Mutter und legt den Kopf schief, als könne sie nicht verstehen, warum er sich so verhält. »Manchmal frage ich mich, warum du dein ganzes Leben damit verbracht hast, uns zu ärgern.«

      »Ich habe nie versucht, dich zu ärgern, Mutter«, presst Dmitri hervor.

      Ihr unnatürlich glattes Gesicht nimmt einen fast traurigen Ausdruck an, und mir ist sofort klar, worum es hier geht. Sie und ihr Mann spielen mit ihrem Sohn guter Bulle, böser Bulle. »Das ist ziemlich unfair, Liebling, findest du nicht auch? Nachdem wir nichts anderes getan haben, als zu versuchen, dir das Beste zu geben?«

      »Du und ich haben unterschiedliche Definitionen davon, was das Beste ist«, schießt Dmitri zurück, aber ich kann sehen, dass er ein wenig schwankt. Nicht so, als würde er gleich zustimmen, mit seinen Eltern zu gehen, sondern als würde er gleich die Kontrolle verlieren und darum kämpfen, die Ruhe zu bewahren. Dmitri geht es nur um Kontrolle. Ich weiß, dass er es hassen würde, die Fassung zu verlieren, ich meine, sie wirklich zu verlieren, nicht nur vor seinen Eltern, sondern vor allen anderen.

      »Manchmal frage ich mich, ob du dich überhaupt um deine Familie kümmerst, wenn du solche Sachen machst«, schnauzt sein Vater.

      Das tut Dmitri wirklich weh – ich merke es daran, wie sich sein Kiefer anspannt. Ich kenne nicht seine ganze Geschichte, aber da er seine Beziehung zu mir noch nicht öffentlich gemacht hat und bei jedem Schritt gegen seine Gefühle ankämpfte, bin ich mir verdammt sicher, dass er viel getan hat, um den Erwartungen seiner Eltern gerecht zu werden und der Sohn zu sein, den sie von ihm erwarten.

      Und haben sie es zu schätzen gewusst? Die Opfer und Kämpfe, die er auf sich genommen hat, um sich ihre Liebe zu verdienen? Offensichtlich nicht.

      Gott, ich hasse seine verdammte Familie.

      Ich meine, ich habe sie schon gehasst, aber das hier ist noch schlimmer. Als ich sie vorher getroffen habe, waren sie einfach nur Snobs. Das ist reine Grausamkeit, und sie richtet sich ausgerechnet gegen ihren eigenen Sohn. Wenn sie Dmitri so behandeln, jemanden, den sie angeblich lieben, kann ich mir nicht vorstellen, wie sie einen Fremden behandeln würden.

      Und egal, was sie behaupten, das ist ganz sicher keine Liebe. Es ist Besessenheit.

      Ich will da rübergehen und den beiden ordentlich die Meinung geigen, und sie vielleicht auch mit meiner Faust bekanntmachen, wenn ich schon dabei bin, aber ich weiß, dass das nichts lösen wird. Es würde alles nur noch viel schlimmer machen.

      Als könnte er meine Gedanken lesen, legt Asher seine Hand auf meinen Arm. »Nicht.«

      »Das werde ich nicht«, verspreche ich und knirsche mit den Zähnen, dass mir der Kiefer schmerzt.

      Auch wenn ich es wirklich möchte.

      Dmitris Hände sind zu Fäusten geballt. »Manchmal frage ich mich, ob ich euch etwas bedeute, wenn ihr euch so verhaltet«, schießt er zurück, »oder ob ihr mich nur als eine Art teures Spielzeug oder einen weiteren Geschäftswert seht. Ich bin ein menschliches Wesen, Vater, keine deiner Aktien oder Investitionen, mit denen du nach Belieben handeln und dich bewegen kannst.«

      »Wie kannst du es wagen …?«

      »Bitte, alle zusammen!« Hardwick stellt sich gewaltsam zwischen Dmitri und seine Eltern und wendet sich dem Rest der versammelten Menge zu. »Wenn Sie in aller Ruhe in die Verwaltungsbüros kommen könnten, können wir uns um Ihre Anliegen kümmern. Hier draußen wie ein Pöbel herumzustehen, ist ziemlich würdelos, finden Sie nicht auch?«

      Scheiße! Gut gemacht, Hardwick!

      Das ist eine verdammt clevere Art, Dmitris Eltern zu ärgern, und der beste Weg, um sicherzustellen, dass sie tatsächlich zustimmen, hineinzugehen. Sie wollen sicher immer kultiviert und weltgewandt wirken, und wenn sie wie ein Teil des »Pöbels« aussehen, müssen ihre Allergien ausbrechen.

      »Nun gut.« Mr. Mikhailov richtet sich steif auf. »Aber wir bestehen darauf, mit Ihnen persönlich zu sprechen, denn Sie sind der Dekan. Wir sind nicht den ganzen Weg in dieses Niemandsland gekommen, um an einen Vertreter der mittleren Ebene verwiesen zu werden.«

      »Natürlich, natürlich.«

      Hardwick nickt höflich, als er sie wegführt. Der Mann hat verdammt viel mehr Geduld als ich, so viel ist klar.

      Dmitri wirft seinem Vater einen fast giftigen Blick zu, dann macht er auf dem Absatz kehrt und stürmt davon.

      Tja, der Tag ist im Eimer.
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      Die Gruppe verärgerter Eltern und besorgter Bürger folgt Hardwick zurück zum Verwaltungsgebäude und lässt den Schulhof bis auf die Schüler, die sich versammelt haben, um die Konfrontation zu beobachten, leer zurück.

      Cam pfeift leise. »Wow. Okay.«

      Ja, das kannst du laut sagen. »Mein Gott! Ich dachte, so furchtbare Menschen gibt es nur in Seifenopern.«

      »Dmitris Eltern sind in Wohlstand aufgewachsen«, sagt Asher. »Es ist schwer, alles zu bekommen, was man will, sobald man es will, und trotzdem sein Mitgefühl zu bewahren. Man verliert die Fähigkeit, sich in andere hineinzuversetzen.« Er stößt ein leises, trauriges Lachen aus. »Manchmal denke ich, dass der Fluch meiner Familie, der uns so viele Kinder beschert, eine gute Sache ist. Kinder sind verdammt teuer. Meine Eltern haben eine Menge Geld und soziale Kontakte, aber sie mussten auch dreizehn Jungen großziehen, also haben sie sich nie in ihrem Reichtum verrannt. Das hat uns davor bewahrt, geschwollene Köpfe zu bekommen.«

      Nun, verdammt, dann ist es ja gut.

      Ich ziehe eine Grimasse. »Mit Geld kann man also wirklich kein Glück kaufen.«

      »Bis zu einem gewissen Punkt kann man das.«

      »Ich kann mir also immer noch eine Million Dollar zu Weihnachten wünschen?«

      Er verschränkt seine Finger mit meinen und führt unsere gemeinsamen Hände an seine Lippen. »Ich werde dich nicht aufhalten.«

      Ich seufze und gebe mich der Behaglichkeit von Ashers Lippen hin, die meine Knöchel streifen. Dann werfe ich einen Blick in die Richtung, in die Dmitri verschwunden ist. »Wir sollten ihm hinterhergehen. Ich will nicht, dass er allein ist.«

      Cam schüttelt den Kopf. »Ich würde ja gerne, Sin, das weißt du, aber ich glaube wirklich, dass er im Moment dich braucht. Nur dich.«

      Mein Herz schwillt an und krampft sich gleichzeitig zusammen, und ich nicke. Asher küsst noch einmal meine Hand, Cam drückt seine Lippen auf meine, und dann gehe ich, um Dmitri zu suchen.

      Der dunkelhaarige, grüblerische Mann ist nicht wirklich jemand, der in die Wälder geht, so wie Cam und ich das ständig tun, also glaube ich nicht, dass er dort sein wird, aber er wird auf jeden Fall irgendwo sein wollen, wo es ruhig und abgelegen ist. Mit einer Gruppe wütender Eltern, die sich im Verwaltungsgebäude beschweren und anschreien, und Studenten, die gerade die Zwischenprüfungen hinter sich haben, ist die Schule im Moment total verrückt. Und unser Wohnheim wäre ein zu offensichtlicher Ort, um sich zu verstecken.

      Dann erinnere ich mich … um den Dämonenvogel im letzten Semester zu bekämpfen, mussten Dmitri, Roman und ich von einem der Türme der Schule auf das Dach klettern.

      Dort. Das ist der Ort, an dem er sein wird.

      Ich klettere den Turm hinauf und unterdrücke den Schauder, der mir über den Rücken läuft, als ich an der Stelle vorbeikomme, an der Cam seine Magie entrissen wurde. Als ich oben ankomme, klettere ich aus dem Fenster und siehe da, da ist Dmitri.

      Er sitzt einfach nur auf dem Dach und schaut über die Bäume, die Arme um die Knie geschlungen.

      Ich klettere zu ihm hinüber und setze mich. »Hey.«

      Dmitri sagt nichts. Ich sehe, er wird heute schwierig sein. Aber wann ist er das nicht? Wenn ich keine Herausforderung wollte, wäre ich nicht mit ihm zusammen.

      Und ausgerechnet heute kann ich verstehen, was er meint.

      Ich lehne mich an ihn und lege meinen Kopf auf seine Schulter. »Bist du zum Grübeln hergekommen, hm?« Als er mit den Augen rollt, grinse ich zu ihm hoch. »Grüblerischer McGrübel.«

      Darauf geht er nicht ein, und ich unterdrücke einen Seufzer. Ich schätze, Humor wird in dieser Situation nicht viel helfen.

      Wir sitzen einen Moment lang schweigend da, während ich überlege, wie ich ihm helfen kann. Asher redet gerne über Dinge und ist gut darin, alles in langen Diskussionen zu klären, und Cam geht gerne laufen oder lacht, um sich abzulenken. Aber Dmitri …

      Der einzige Ort, an dem Dmitri und ich immer gut funktionieren, ist unser Sparring. Selbst wenn wir uns nicht einig sind, wenn wir zusammen sparren, arbeiten wir alles aus und verbinden uns auf eine Weise, die sich natürlich und instinktiv anfühlt. Das ist einfach unser Ding, so wie Cam und ich unsere gemeinsamen Läufe haben.

      In diesem Moment kann ich praktisch spüren, wie verletzt Dmitri ist. Er vibriert förmlich vor Schmerz, und mein eigenes Herz schmerzt so sehr, dass ich kaum noch atmen kann. Und ich glaube nicht, dass er sich in einem Anfall von Verzweiflung vom Dach stürzen wird, als wären wir in einem Schauerroman oder so, aber hier oben zu sein, ist wahrscheinlich nicht der beste Ort für ihn, auch wenn es weit weg von allen anderen ist.

      Ich greife nach oben und berühre seinen Arm. Er ist unter meinen Fingerspitzen so angespannt, dass er genauso gut aus Stahl sein könnte. »Hey. Komm mit mir, okay?«

      Er sieht zu mir herüber, seine dunklen Augen sind wachsam.

      »Es werden keine anderen Leute da sein«, verspreche ich. Ich weiß, dass das im Moment wichtig für ihn ist. Er mag es nicht, wenn andere Menschen sehen, wie er sich fühlt, besonders wenn er sich verletzt und gekränkt fühlt. So geht es mir auch. Wir sind uns in vielerlei Hinsicht so ähnlich – deshalb können wir uns manchmal gegenseitig in den Wahnsinn treiben. Aber manchmal bedeutet das, dass wir einander verstehen, wie niemand sonst es kann.

      Ich stehe auf und reiche ihm die Hand, in der Hoffnung, dass er mir genug Vertrauen entgegenbringt, um mir zu folgen.

      Dmitri legt seine große Hand um meine und lässt sich von mir auf die Beine ziehen, dann folgt er mir zurück über das Dach, in den Turm und die Treppe hinunter zum Kampfunterrichtsraum.

      Die Zwischenprüfung für diese Klasse ist vorbei, und alle anderen sind mit anderen Dingen beschäftigt. Tamlin ist wahrscheinlich entweder in ihrem Büro oder hilft, die verrückten Eltern im Verwaltungsgebäude zu beruhigen. Es ist dunkel, leer und ein bisschen kalt.

      Ich schalte das Licht an und gehe in die Mitte des Raumes. Dmitri ist einfach … leer neben mir, er folgt mir ohne Kommentar oder Protest oder auch nur einen Gesichtsausdruck, und das bringt mich dazu, schreien zu wollen. Sein Standardausdruck ist Verärgerung, sicher, aber das ist Absicht – es ist das, was er ausstrahlen will. Hinter der Oberfläche geht eine Menge in ihm vor.

      Aber im Moment ist da nichts. Es ist, als ob er seine Gefühle entweder so tief verschlossen hat, dass er keinen Zugang zu ihnen findet, oder als ob er einfach taub geworden ist.

      Ich weiß nicht, welche Aussicht besorgniserregender ist.

      »Komm schon!«, sage ich und ziehe meinen Mantel und alles andere aus, bis ich nur noch meine erste Schicht anhabe, Kleidung, in der ich richtig kämpfen kann. Ich hüpfe ein wenig auf den Fußballen und schüttle meine Hände aus, um mich locker und warm für den Kampf zu machen.

      Dmitri schüttelt den Kopf.

      »Komm schon!«, wiederhole ich. »Kämpfe mit mir!«

      Er verschränkt die Arme, die Anspannung strahlt noch immer aus jedem Muskel seines Körpers ab. »Ich will nicht mit dir kämpfen.«

      »Aber du willst gegen jemanden kämpfen.«

      Seine Augen flackern. »Ja. Aber du bist nicht dieser Jemand.«

      »Nun, ich bin diejenige, die hier ist. Wenn du also nicht zu Hardwicks Büro gehen und deinen Vater schlagen willst, hast du nur mich.« Ich lasse mich in eine kampfbereite Haltung fallen. »Du musst diese Aggressionen irgendwie loswerden, das ist nicht gut für dich.«

      Dmitri steht immer noch in der Tür, aber er zieht seinen Mantel aus. Aha, ein Punkt für mich.

      »Ich habe keine Lust, mit dir zu kämpfen«, sagt er unwirsch. »Und ich bin im Moment stinksauer. Ich will dir nicht wehtun.«

      »Du wirst mir nicht wehtun.« Ich weiß das in meinen Knochen. Ich weiß es, wie ich weiß, dass es die Schwerkraft gibt. »Und du brauchst das. Komm schon! Ich gebe nicht auf, und ich kann wirklich nervig sein, wenn ich will.«

      Dmitri hebt nur eine Augenbraue, obwohl die Leere in seinem Gesicht ein wenig schwindet. Sie wird durch einen finsteren Blick ersetzt, aber egal.

      Ich nehme es.

      Ich richte mich ein wenig auf und zucke mit den Schultern. »Also gut.« Ich ziehe ein übertrieben trauriges Gesicht. »Ich schätze, wir müssen uns damit abfinden, dass ich wirklich ein besserer Kämpfer bin als du. Du hättest den Kampf bei den Prüfungen nicht gegen mich austragen müssen, ich hätte sowieso gewonnen.«

      Ich habe immer noch keine Beweise oder Bestätigungen dafür, dass Dmitri mich diesen Kampf tatsächlich gewinnen ließ, damit ich zu den Prüfungen gehen konnte. Es gab viele Gründe für ihn, unseren Kampf nicht zu verlieren – er hat hart gearbeitet, um der Beste zu sein und sein Bestes zu geben, und obendrein saß ihm seine Familie im Nacken.

      Wenn er unseren Kampf im Battle Royale geschmissen hat, dann nicht für sich oder seine Familie.

      Er hat es für mich getan.

      Denn schon damals mochte er mich ebenso sehr wie ich ihn. Auch wenn wir beide zu stur und zu feige waren, es zu sagen.

      Meine Worte prallen an den hohen, kahlen Wänden ab und verhallen dann. Dmitri erstarrt, seine Augen blitzen auf. »Hat Asher dir das gesagt?«

      Ich bezweifle, dass Dmitri jemandem von seinen Plänen erzählt hat, aber der sanfte, kastanienhaarige Mann kann Gedanken lesen. Er könnte sich fragen, ob Ash diesen kleinen Leckerbissen irgendwann aus seinen Gedanken aufgeschnappt und dann an mich weitergeleitet hat.

      Ich grinse leicht, froh, dass ich eine Reaktion aus ihm herausholen konnte, und schüttle den Kopf. »Wenn Asher davon weiß, dann hat er es mir nie gesagt. Er respektiert die Geheimnisse der Menschen. Aber wie ich schon sagte, du hättest das nicht tun müssen. Wir wissen beide, dass ich dir jederzeit in den Arsch treten kann.«

      Dmitri streift eine weitere Schicht seiner Kleidung ab, schlendert zu mir herüber und stellt sich in die Mitte des riesigen Raums. »Du glaubst also, du kannst mich wirklich besiegen, was?«

      Ein vertrautes Lächeln umspielt seine Mundwinkel, und meine Erleichterung steigt mir wie ein Rausch in den Kopf und lässt mich ein wenig auf der Stelle schwanken. Das hier ist der Dmitri, den ich kenne und liebe. Nicht diese leere, verschlossene Person.

      »Oh, ich weiß, dass ich dich besiegen kann.« Ich zwinkere ihm zu und tanze ein wenig weiter hinten, außerhalb seiner Reichweite. »Ich bin nicht diejenige, die beweisen muss, dass ich gewinnen kann. Warum hast du es überhaupt getan?«

      »Du warst ein besseres Aushängeschild für die Prüfungen«, argumentiert Dmitri. »Die Welt musste nicht sehen, wie ein versnobtes Kind von versnobten Eltern gewinnt, sie musste jemanden sehen, der hart für das kämpft, was er hat – jemanden wie dich.«

      »Oder vielleicht mussten sie sehen, dass auch mächtige, reiche Familien unberechenbare Kinder haben können und dass dies nicht nur etwas ist, das armen Menschen oder den Ausgestoßenen der Gesellschaft passiert.«

      Er hält eine Sekunde inne und denkt darüber nach, dann neigt er den Kopf zu mir. »Touché.«

      »Oh, hast du gerade zugegeben, dass ich vielleicht recht habe? Hast du tatsächlich zugegeben, dass ich mit etwas recht habe?« Ich ködere ihn jetzt total, Dmitri weiß es, und er weiß, dass ich weiß, dass er es weiß, aber das ist egal, denn er fängt endlich an, ein bisschen lockerer zu werden und wieder Anzeichen eines echten Lebens zu zeigen.

      Er zieht eine dunkle Augenbraue hoch, und das ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor er sich auf mich stürzt und mich angreift.

      Es gibt eine sehr gute Sache daran, endlich mit Dmitri zusammen zu sein und dass wir beide ehrlich über unsere Gefühle sprechen können.

      Nun, okay, es gibt mehr als nur eine gute Sache. Aber eines der guten Dinge ist, dass wir jetzt, da wir zusammen sind, ganz ehrlich über die Tatsache sprechen können, dass … nun, wenn wir sparren?

      Das ist im Grunde unsere Form des Vorspiels.

      Dmitri packt mich und versucht, mich zu fixieren, aber ich entziehe mich seinem Griff und bewege meine Hüften auf eine Weise, wie ich es bei keinem anderen Gegner tun würde. Wir versuchen beide Tackles und Pins, die viel Ganzkörperkontakt erfordern, und ich kann nur ein falsches »Ups!« von mir geben, als mein Oberschenkel gegen seine Leiste stößt und ich spüre, wie hart er wird.

      Er wirft mir einen zutiefst unbeeindruckten Blick zu. Oder er versucht es zumindest. Das ist hart für ihn – kein Wortspiel beabsichtigt –, wenn er auch noch unglaublich erregt aussieht.

      Ich bin mir sicher, dass er das auch in meinem Gesicht sehen kann. Dmitri ist verdammt heiß, muskulös und schlank, und er weiß, wie er seinen Körper einzusetzen hat. Er hat fast die vollständige Kontrolle über jede Bewegung – und er weiß, wie und wo er mich berühren muss, um mich in Wallung zu bringen.

      Im Unterricht müssen wir uns zurückhalten. Niemand will sehen, wie sich zwei Klassenkameraden auf der Matte in einem Abstand von drei Metern praktisch trockenbumsen. Ich spüre, dass er beim Sparring hart wird, und ich werde definitiv feucht, aber wir können nichts dagegen tun und versuchen beide, Dinge zu vermeiden, die uns zu sehr in den Wahnsinn treiben.

      Aber im Moment … ist niemand sonst hier. Wir müssen uns nicht zurückhalten.

      Es ist die heißeste Sparringssession, die wir bisher hatten. Wir necken uns, unsere Körper reiben aneinander, Dmitri packt mich, lässt seine Hand kurz in meine Hose gleiten, fasst mir an den Hintern, beißt mir ins Ohr. Ich bin so erregt, dass ich kaum denken kann, und wenn er auf diese Weise seine Aggressionen loswerden will, werde ich mich sicher nicht beschweren.

      Gott, ich will, dass er mich hier fickt, direkt auf der Matte, so hart wie er kann. Ich will, dass er mich festhält und mich betteln und dann schreien lässt.

      Dmitri flucht vor sich hin, während wir uns wälzen und rangeln. Ich kann die Anspannung in seinem Körper spüren, aber es ist nicht dieselbe wie auf dem Dach – bei Weitem nicht. Das ist die beste Art der Anspannung.

      Es ist die Art, die sich in ihm aufbaut, kurz bevor etwas Unglaubliches passiert.

      »Sag, dass ich gewinne!«, stichle ich und keuche schwer. Meine Stimme ist tiefer und rauer als sonst, und mein Slip ist inzwischen völlig durchnässt. »Sag, dass ich gewinne, und ich lasse dich mich ausziehen.«

      Diesmal sind die Flüche, die aus seinem Mund fließen, in voller Lautstärke zu hören, und als er uns wieder rollt und für eine Sekunde oben landet, kann ich spüren, wie verdammt hart er für mich ist. Er starrt auf mich herab, sein Brustkorb hebt und senkt sich, und für einen Moment denke ich, dass ich dieses Match tatsächlich durch Zugeständnis gewinnen werde.

      Aber ich würde lieber auf die altmodische Art gewinnen.

      Ich hake seinen Arm ein, drücke mit den Hüften und nutze seine momentane Ablenkung, um ihn von mir herunterzuziehen.

      Diesmal kriege ich seinen Arm auf den Rücken und drücke seinen Kopf in die Matte. Letztes Jahr bei den Prüfungen hat er vielleicht den Kampf gegen mich verloren, aber seitdem bin ich viel besser geworden. Er bockt, windet sich frustriert und versucht, sich aus dem Griff zu befreien. Ich habe ihn genau an seinen Druckpunkten, und mein ganzes Gewicht lastet auf ihm. Aus diesem Winkel kann er keine Hebelwirkung erzielen, um mich von sich herunterzuholen, obwohl ich kleiner bin als er.

      Jetzt muss ich ihn nur noch festhalten, durchhalten und darauf warten, dass er aufgibt. Aber dann …

      Der Scheißer betrügt.

      Er bekommt mich nicht richtig zu fassen, und er kann mich nicht von sich stoßen. Aber durch den Winkel meines Körpers, in dem ich mich über ihn lege, gelingt es ihm, seine freie Hand in meine Hose zu schieben.

      Ich atme erschrocken aus, mein ganzer Körper zuckt, als die Spitzen zweier Finger meine Klitoris treffen.

      Scheiße!

      Scheiße!

      Ohhhh, Scheiße!

      Gegen mein Kommando beginnen meine Hüften gegen seine Berührung zu kreisen, auf der Suche nach der Erleichterung, die seine Finger nach so viel verdammter Anspannung versprechen. Ich höre ihn unter mir dunkel lachen, sein Gesicht immer noch auf die Matte gepresst, und unsere Körper berühren sich so sehr, dass ich auch sein Lachen spüre. Es vibriert in mir und entlockt meinen Lippen ein Stöhnen.

      Mein Gehirn schaltet sich ab, mein ganzes Blut rauscht nach Süden, und es wird immer schwieriger, meine Muskeln zu koordinieren und zu kontrollieren, um ihn in Schach zu halten. Er bewegt seine Finger tiefer, lässt sie in mich gleiten und nutzt dann die Nässe, die er gesammelt hat, um meine Klitoris weiter zu bearbeiten.

      »Scheiße! Dmitri. O Gott!«

      Die Worte sind gedämpft und angestrengt, während ich meinen Körper verlagere und versuche, meinen Griff um ihn zu verstärken, aber auch … nur … ein bisschen … näherzukommen.

      Wenn jetzt jemand reinkäme, würde er uns in einer unglaublich unwürdigen Position vorfinden. Ich habe Dmitri immer noch fest im Griff, aber ich bumse auch seine Hand und wälze mich auf ihm, während ich mir auf die Unterlippe beiße, dass es wehtut.

      »Lass mich aufstehen!«, murmelt er mit rauer, neckischer Stimme. »Sag, dass ich gewinne, Prinzessin, und ich werde dich kommen lassen.«

      Oh, verdammter Jesus Christus!

      Feuer brennt in mir, und ich sauge die Luft ein, als seine Worte meinen gesamten Unterkörper zusammenziehen lassen. Nur für eine Sekunde lockert sich mein Griff um ihn, und Dmitri lässt seine Chance nicht ungenutzt. Schnell wie eine Schlange rollt er sich, stößt mich von sich und folgt dann meiner Bewegung, sodass er auf mir landet, Brust an Brust.

      Irgendwie ist seine Hand die ganze Zeit in meiner Hose geblieben, und jetzt grinst er böse auf mich herab. »Schätze, wir sind jetzt quitt. Du hast einmal gewonnen und ich habe einmal gewonnen.«

      »Du hast nicht gewonnen!«, keuche ich. Seine Hand ist zwischen uns eingekeilt, seine Fingerspitzen genau dort, wo ich sie brauche, aber er hat aufgehört, sich zu bewegen. Ich übernehme die Kontrolle, wackle mit den Hüften gegen ihn, suche verzweifelt nach Reibung, muss so dringend kommen, dass ich nicht einmal mehr klar sehen kann. »Ich habe nicht … nachgegeben.«

      »Nein.« Sein Lächeln lässt mein Herz und meine Muschi gleichermaßen pochen. »Aber ich glaube, du wirst es tun.«

      Dann legt er seinen Körper ganz über meinen, vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge und beißt in die Haut dort, während seine Finger wieder meine Klitoris finden und hart und schnell kreisen.

      Ich komme wie ein führerloser Zug, schlinge meine Arme um ihn und grabe meine Finger in die Muskeln seines Rückens, während meine Hüften immer wieder gegen die Bewegung seiner Hand rollen.

      »Oh, Scheiße! Ja! Ja!«, flüstere ich und tue alles, was ich kann, um es nicht in einen Schrei ausarten zu lassen.

      »Gibst du das Spiel auf?« Er hebt seinen Kopf, um an meinem Ohr zu knabbern, was einen neuen Lustschock in mir auslöst, während mein Orgasmus mich erschaudern lässt.

      »Ja. Ja. Ja …«

      Das ist alles, was ich im Moment sagen kann, und Mr. Talentierte Finger und Betrüger weiß das.

      Aber …

      Das ist mir scheißegal.

      Als sich mein Körper von dem Rausch zu erholen beginnt, stützt er sich auf einen Unterarm, seine Finger streicheln immer noch träge meinen Kitzler, der bereits nach mehr verlangt. Die dunklen Augen, die mich jetzt anstarren, sind alles andere als leer.

      »Wenn wir es unentschieden nennen, darf ich dich dann trotzdem ausziehen?«

      Ich grinse ihn trotz meiner selbst an. »Verdammt, ja.«

      Er senkt den Kopf und küsst mich so intensiv, dass mir erneut der Atem stockt, dann zieht er seine Hand aus meiner Hose und rollt sich von mir herunter.

      Als er die gleiche Hand ausstreckt, um mir aufzuhelfen, hebt sich mein Brustkorb und mein Herz pocht. Aber das kommt nicht von dem Kampf.

      Das kommt von der Vorfreude darauf, was als Nächstes kommt.
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      Kaum sind wir zurück im Zimmer, fallen wir übereinander her und zerreißen uns buchstäblich die Klamotten, da Knöpfe fliegen und Stoffe reißen.

      Ich habe meinen Körper vor den von Dmitri geschoben, als wir im Eiltempo über den Campus gelaufen sind, um zu verhindern, dass sein Ständer zu sehr auffällt, aber jetzt, da wir wieder in unserem Zimmer sind …?

      Lass mich an das verdammte Ding ran!

      Er hat mich schon einmal kommen lassen, aber mein Körper scheint das schon völlig vergessen zu haben. Ich sprühe vor elektrischer Energie und will so viel von Dmitris Haut berühren, wie ich kann. Unsere Mäntel und Hemden sind bereits ausgezogen und liegen wahllos auf dem Boden verstreut, und ich fummle an den Knöpfen und dem Reißverschluss seiner Hose herum und greife hinein, sobald ich seinen Hosenstall geöffnet habe. Ich greife ihn durch seine Boxershorts hindurch, und er stöhnt und stößt gegen meine Hand, während seine Finger an meiner Hose zerren.

      Es dauert länger, als es sollte, bis wir mit dem Ausziehen fertig sind, weil wir beide im Moment nicht sehr koordiniert sind und immer wieder abgelenkt werden. Meine Hose und mein Slip sind auf halbem Weg meine Beine hinunter, als Dmitri innehält und seine Hände an den Rückseiten meiner Oberschenkel hinaufgleiten lässt, um das Fleisch meines Hinterns mit einem rauen Griff zu kneten und zu massieren. Er legt seinen Kopf in meine Halsbeuge, küsst und knabbert an der Stelle, an der er mich vorhin gebissen hat, und mein Rücken krümmt sich, während ich meinen Körper gegen seinen bewege.

      Wir versuchen, zum Bett zu schlurfen, aber wir sind beide noch so verheddert in unseren Klamotten, dass wir hinfallen. Dmitri schafft es, seine Arme um mich zu schlingen und den größten Teil des Aufpralls selbst abzufangen. Das ist süß, aber irgendwie ironisch, wenn man bedenkt, dass er gerade die letzte halbe Stunde damit verbracht hat, mich absichtlich zu schlagen.

      Der Kontext ist wirklich alles.

      Und hey, wenigstens sind wir jetzt horizontal.

      Er muss einen ähnlichen Gedanken gehabt haben, denn anstatt mir beim Aufstehen zu helfen, zieht er mir einfach den Rest der Hose aus, bevor er auch seine auszieht. Sein Schwanz ragt heraus, hart und dick, und er umschließt ihn mit seiner Hand, wobei er den Daumen benutzt, um seine Nässe zu verteilen, die sich an der Spitze sammelt.

      Ich lecke mir über die Lippen und keuche wie eine Zeichentrickfigur, als er an meinem Körper entlangkrabbelt, um über mir zu schweben und mich mit der Spitze seines Schwanzes zu reizen, indem er sie an meiner Klitoris hin und her reibt.

      »O Gott!«, stöhne ich, neige meine Hüften und drücke sie nach oben, um seinen Schwanz mit meiner Muschi zu umschließen.

      Aber er zieht sich zurück, gerade außerhalb der Reichweite, ein verruchtes Grinsen umspielt seine Lippen. Als ich die Stirn runzle und mein Becken wieder auf den Boden sinken lasse, nimmt er seine neckischen Streicheleinheiten gegen meine Klitoris wieder auf und benutzt nur die Spitze seines Schwanzes, um mich in den Wahnsinn zu treiben.

      »Gott!«, wimmere ich wieder, zapple und winde mich, um mehr Kontakt zu bekommen. Nur ein bisschen mehr.

      »Nein, du kannst mich Dmitri nennen«, murmelt er und zieht sich wieder zurück, als ich meine Hüften nach oben schiebe.

      Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an, immer noch schwer atmend. »Bist du sicher? Denn es gibt noch ein paar andere Namen, mit denen ich dich jetzt gerne ansprechen würde.«

      Er gluckst tief in seiner Kehle, der Klang ist so voller gefährlicher Verheißungen, dass sich mein Innerstes zusammenzieht und mein Magen verkrampft. Er nimmt sein quälendes Kreisen um meine Klitoris wieder auf, und ich schwöre, ich kann jede Kontur seiner Schwanzspitze an der empfindlichen Knospe spüren. Es fühlt sich verdammt gut an, aber gleichzeitig ist es nicht genug.

      Wie zum Teufel macht er das nur? Woher hat er die verdammte Willenskraft? Ich bin diejenige, die schon einmal gekommen ist, aber ich bin auch diejenige, die kurz davor ist, den Verstand zu verlieren. Mein Körper zittert, das Bedürfnis staut sich in mir auf wie Luft in einem Ballon, und der Mann über mir findet es irgendwie in sich, uns beide weiter zu reizen.

      »Dmitri«, stoße ich hervor und blicke ihn an, während mein Becken das seine jagt. »Ich. Werde. Dich. Töten.«

      Ein strahlendes Lächeln breitet sich daraufhin auf seinem Gesicht aus – denn natürlich tut es das – und der Anblick lässt mich tatsächlich für eine Sekunde innehalten. Es ist wunderschön. Atemberaubend. Wie ein Regenbogen nach einem schweren Gewitter.

      Notiz an mich selbst: Sag Dmitri niemals, dass ich sein Lächeln mit einem Regenbogen verglichen habe.

      Ich starre zu ihm auf, kurzzeitig abgelenkt von meinen Bemühungen, ihn dazu zu bringen, mich einfach zu ficken, und er schiebt seinen Schwanz nur einen Zentimeter in meine Muschi.

      Seine Hände ruhen auf beiden Seiten meines Kopfes und stützen seinen Körper über mir ab. »Das ist nicht nötig, Prinzessin«, sagt er mit tiefer Stimme. »Du weißt, dass ich mich immer um dich kümmern werde.«

      Und dann tut er es.

      Er dringt mit einem harten Stoß in mich ein, und ohhh, heilige Scheiße, das ist genau das, was ich brauchte. Mein Mund öffnet sich zu einem stummen O, aber es kommen keine Worte oder Geräusche heraus, während die Lust meinen Körper durchfährt. Meine Wände ziehen sich um ihn herum zusammen – sie heißen ihn willkommen, passen sich ihm an, dehnen sich um ihn aus. Das Lächeln auf seinem Gesicht verblasst zu einem Ausdruck entschlossener Konzentration, als er beginnt, mich zu ficken, als würde er es ernst meinen. Jedes Mal, wenn er in mich stößt, bewegen wir uns ein wenig über den Boden, und meine Brüste wippen durch die Kraft der Bewegung.

      Er lässt sich auf die Ellbogen sinken, findet meine Lippen und küsst mich, wobei die Zungenschläge denen seines Schwanzes entsprechen. Ich schlinge meine Hände um seinen Bizeps und ziehe meine Beine hoch, stütze meine Fersen auf seinen Hintern und lasse mich von ihm mitreißen.

      Ich spüre, als er dem Höhepunkt nahe ist. Sein Schwanz, der schon so dick in mir ist, scheint noch mehr anzuschwellen, und sein Gesichtsausdruck wird fast wütend, als wäre er sauer auf die Vorstellung, dass es bald vorbei sein könnte. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, gleitet er aus mir heraus, und dann packt er meine Hüften und dreht mich um.

      Ich bin kurz davor, auf Hände und Knie zu gehen, aber bevor ich das kann, ist Dmitri schon wieder in mir. Sein Arm gleitet unter meine Wange, um sie vor dem Boden zu schützen, und während ich flach auf dem Bauch liege, reibt sein Schwanz an einer Stelle in mir, die mir den Atem stocken lässt. Er ist so tief, unmöglich tief, und er stößt langsam zu, während er seinen Körper über meinen legt, sein Duft nach Nelken und Honig umhüllt mich.

      »Durch dich fühle ich mich besser, Prinzessin«, murmelt er in mein Ohr, während er uns beide zur Befreiung drängt. »Du bringst mich dazu, besser sein zu wollen. Und nicht nur heute. Jeden Tag.«

      Das letzte Wort endet mit einem erstickten Grunzen, als er hart kommt. Sein Schwanz pulsiert in mir, und ich winde mich und stöhne, während ich ihm folge und mich auf eine Art und Weise klein und hilflos unter ihm fühle, die ich liebe.

      Er zieht sich aus mir heraus und rollt mich wieder auf den Rücken, küsst mich immer wieder, während unsere Körper von dem Rausch herunterkommen. Ich atme immer noch schwer, mein Herz pocht in meiner Brust, als er aufsteht und ins Bad stolpert, um einen Moment später mit einem kleinen Handtuch zurückzukommen. Er wischt die Nässe ab, die an meinem Oberschenkel herunterläuft, wickelt das Handtuch zu einem Ball und wirft es zurück ins Bad, bevor er wieder neben mir zusammensinkt.

      Ich kichere leise. Ich werde es später in den Wäschekorb werfen müssen, aber im Moment habe ich keine Lust dazu. Wir liegen immer noch auf dem Boden neben seinem Bett. Wir sind beide zu erschöpft, um aufzustehen und uns auf das Bett zu setzen, auch wenn es wahrscheinlich bequemer wäre.

      Dmitri schnappt sich eine Decke, die an der Seite herunterhängt, und zieht daran, bis sie vom Bett herunterrutscht. Dann wickeln wir uns darin ein, unsere Beine verschränkt, mein Kopf an seiner Schulter und sein Arm um mich.

      Ich stelle keine Fragen.

      Ich bin nicht neugierig, auch wenn ich alles wissen will. Ich möchte ihn fragen, ob es ihm gut geht, ob das gut für ihn war – ich meine, natürlich war es das, nicht um mich selbst zu loben – nicht nur körperlich, sondern auch psychisch. War es das, was er brauchte? Möchte er reden? Gibt es noch etwas, was ich tun könnte?

      Ich möchte eine Stütze für ihn sein. Ich möchte ihm helfen. Und bei Dmitri habe ich mehr als bei allen anderen das Gefühl, dass ich die Hälfte der Zeit im Dunkeln tappe. Ich bin dabei, mich in ihn zu verlieben, und ich respektiere ihn so sehr als Person, aber ich lerne immer noch, wie ich diese Dinge in einer Weise zeigen kann, die für ihn richtig ist. Wie ich seine Sprache der Liebe spreche, wenn man es ganz gefühlvoll ausdrücken will.

      Bevor ich mir überhaupt überlegen kann, was ich sagen oder ob ich überhaupt etwas sagen soll, räuspert sich Dmitri.

      »Sie sind immer so«, sagt er leise.

      Ich brauche nicht zu fragen, wer »sie« sind. Ich weiß es.

      »Normalerweise versuchen sie es eher … passiv-aggressiv anzugehen.« Seine Stimme ist tief, rau, knapp über einem Flüstern. Er sieht mich nicht an, sondern starrt an die Decke, seine Finger ziehen langsam Kreise über meine Schulter, während seine andere Hand die Decke fest umklammert.

      »Sie wollen nicht, dass die Leute denken, sie seien fanatisch.« Er schnaubt. »Sie spenden immer für wohltätige Zwecke, sorgen dafür, dass sie auf den richtigen Veranstaltungen gesehen werden, und so weiter. Es ist ihnen wichtig, dass sie … gut aussehen, immer. Aber sie finden Wege, um die Leute, die sie für minderwertig halten, niederzumachen, selbst wenn sie es mit einem Lächeln tun. Das ist die Art von Menschen, die sie sind. Sie haben immer recht, sie sind immer obenauf. Nichts kann sie umstimmen.«

      Gott, ich hasse sie. Alles, was ich über sie erfahre, macht sie mir noch unsympathischer. Aber ich halte den Mund, schlinge meine Arme um Dmitri und genieße die Nähe unserer Körper, während er weiterredet.

      »Mein Vater ist kontrollsüchtiger als meine Mutter, deshalb ist er auch eher bereit, sich schmutzig zu machen, wie du es da draußen gesehen hast. Er ist verdammt rücksichtslos in einer Vorstandssitzung. Er will das Sagen haben und verlangt, dass alle ständig tun, was er sagt. Die Macht unserer Familie ist alles. Mutter ist … sie macht sich mehr Sorgen darüber, wie wir uns präsentieren. Perfektion. Nichts weniger als perfekte Noten, das perfekte Outfit, der perfekte Ruf.«

      Ein schwerer Seufzer entweicht seinen Lippen, und ich schwöre, ich kann hören, wie er die Zähne zusammenbeißt.

      »Sie weigern sich einfach, jemanden zu akzeptieren, der nicht ihren Standards entspricht. Und unberechenbare Leute … nun, das steht ja schon im Namen, nicht wahr?« Dmitri lacht heiser. »Sie können uns nicht kontrollieren. Sie können uns nicht in ein kleines Kästchen stecken, wie sie es bei jeder anderen Art von Magieanwender können. Also mögen sie uns nicht. Sie mögen mich nicht.«

      Er hält inne, und ein paar Augenblicke lang herrscht Schweigen.

      Ich möchte ihm so viele Dinge sagen, dass es mir vorkommt, als würden mir die Worte im Mund stecken bleiben. Ich möchte ihm sagen, dass seine Eltern genauso furchtbar gewesen wären, egal welche Art von Magie er hätte. Ich möchte ihm sagen, dass er sich nicht die Schuld für Dinge geben kann, die außerhalb seiner Kontrolle liegen. Ich will ihm sagen, dass seine Eltern zum Teufel gehen sollen und dass es ein Wunder ist, dass er so ein toller Mensch geworden ist, nach all der Scheiße, die sie gebaut haben.

      Aber ich habe das Gefühl, dass Dmitri mir noch mehr zu sagen hat, also schweige ich und gebe ihm einen Moment Zeit.

      Schließlich sagt er: »Manchmal frage ich mich … Sie können nichts akzeptieren, was nicht ihren Standards entspricht, nichts, was sie nicht kontrollieren können. Sie konnten mich nicht kontrollieren. Nicht, als sie dachten, ich hätte keine Magie, und nicht, als ich mich als unberechenbar erwies. Bevor meine Magie aufflammte, konnte ich die Wut und Panik im Gesicht meines Vaters sehen, wenn er mich ansah. Jahr um Jahr, und ich hatte nie Magie. Er war am Durchdrehen.«

      Dmitri lächelt kurz bei der Erinnerung, aber sie ist von Bitterkeit durchdrungen. »Er war eine Zeit lang davon überzeugt, dass ich bereits Magie besitze und sie nur vor ihm verstecke, damit ich von ihm frei sein kann. Es war amüsant. Irgendwie. Aber auch furchtbar.«

      Ich möchte sagen, dass es mir leidtut, und bei jedem anderen würde ich das wahrscheinlich auch tun, aber ich weiß, dass Dmitri das nicht will. Er will mein Mitgefühl nicht, egal wie sehr er weiß, dass ich mich um ihn sorge.

      »Wie auch immer. Manchmal … mache ich mir Sorgen. Was wäre, wenn ich nicht unberechenbar gewesen wäre? Was, wenn ich normale Magie gehabt hätte? Feuerelementarkräfte wie meine Mutter? Wenn ich das hätte … hätte mein Vater mich viel subtiler kontrolliert. Er wäre nicht so tyrannisch zu mir gewesen, er wäre nicht so enttäuscht und wütend gewesen. Er hätte mich manipulieren können. Mich nach seinem Bilde formen. Damit ich so denke und handle wie er.«

      Er wischt sich mit einer Hand über das Gesicht, und ich spüre, wie sich in seinem Körper eine Spannung aufbaut. Ich halte ihn ein wenig fester und versuche, etwas davon in mich aufzunehmen.

      »Das … macht mir Angst«, gibt er zu. »Mehr als ich ausdrücken kann. Die Vorstellung, dass ich wie er hätte werden können. Versnobt, elitär, kaltherzig. Ein echter Mistkerl. Durch das Unberechenbare habe ich gelernt, aufgeschlossener zu sein und die Unterschiede zwischen den Menschen zu akzeptieren. Mit der Vielfalt zurechtzukommen, anstatt aus Angst davor wegzulaufen. Ohne das … wer weiß, was für ein Arschloch aus mir geworden wäre? Und das macht mir verdammt viel Angst.«

      Mein Herz zieht sich in meiner Brust zusammen und pocht hart gegen meine Rippen.

      Ich glaube nicht, dass Dmitri wie sein Vater hätte werden können. Der Kerl ist manchmal verdammt launisch, sicher, aber das liegt daran, dass er sich zurückzieht, daran gewöhnt ist, allein zu sein, daran gewöhnt ist, seine Mauern hochzuhalten, genau wie ich.

      Sein Vater und seine Mutter gaben ihm nicht die Liebe und Unterstützung, die er brauchte. Wie konnte er nur so werden wie sie und glauben, ihm gehöre die Welt, wenn er sich nicht einmal die Anerkennung der beiden Menschen verdienen konnte, die ihn eigentlich bedingungslos lieben sollten?

      Mit Dmitri kann es manchmal schwierig sein, auszukommen. Das bestreite ich nicht. Aber er hat ein gutes Herz. Ein erstaunliches Herz. Er sagt nicht viel, aber er beschützt mich immer, passt auf mich auf. Er hält mich, wenn ich es brauche, er saß den ganzen Sommer an meinem Bett, während ich im Koma lag … und das alles nicht, weil ich unberechenbar war. Es war, weil er sich um mich sorgte.

      Er ist ein guter Freund von Cam und Asher. Cam ist ein Spaßvogel und Asher hat die Geduld eines Heiligen, aber keiner von ihnen würde mit einem echten Arschloch befreundet sein. Die Tatsache, dass sie Dmitris düstere Stimmungen geduldig ertragen, bedeutet, dass es etwas gibt, das es für sie wert ist – und das ist Dmitris Loyalität, seine Unterstützung, seine Bereitschaft, ihnen bei allem den Rücken zu stärken, bis spät in die Nacht aufzubleiben und ihnen bei den Hausaufgaben zu helfen.

      Er gibt mehr von sich selbst, als ihm selbst bewusst ist.

      Das kam nicht aus heiterem Himmel. Und es kam auch nicht erst in den letzten paar Jahren, seit er herausgefunden hat, dass er ein Unberechenbarer ist. Es musste schon die ganze Zeit da sein.

      Dmitri wird mir vielleicht nicht glauben, wenn ich das alles sage. Schließlich kann ich nicht in andere mögliche Universen oder Zeitlinien schauen und mit Sicherheit sagen, dass Dmitri mit oder ohne unberechenbare Magie ein guter Mensch geworden wäre. Alles, was ich habe, ist mein Glaube an ihn.

      Stattdessen beuge ich mich ein wenig vor, um ihm in die Augen sehen zu können.

      »Asher hat mir einmal gesagt, dass es nicht gesund ist, das Spiel ›Was wäre wenn?‹ zu spielen. Man kann es den ganzen Tag spielen, denn es gibt so viele verschiedene Möglichkeiten, wie dein Leben hätte verlaufen können. Es gibt so viele verschiedene Wege, die du hättest einschlagen können. Aber was ist der Sinn davon? Man kann nie etwas beweisen. Man kann nicht mit Sicherheit sagen, dass die Dinge so oder so gelaufen wären, also dreht man sich nur im Kreis bis ans Ende der Zeit.«

      Ich fahre mit den Fingern über seinen Kiefer, umfasse die Seite seines Gesichts und versuche, den Blick des schönen, dunklen Mannes in mich aufzunehmen.

      »Wir können nie wirklich wissen, was aus uns geworden wäre, wenn die Dinge anders gelaufen wären. Aber das ist okay, denn wir haben die Macht darüber, wer wir jetzt sind. Wir können nicht immer ändern, was um uns herum passiert, aber das ist doch irgendwie befreiend, oder? Wie dein Vater – ich wette, je mehr er versucht, die Dinge zu kontrollieren, desto unkontrollierter fühlt er sich in Wirklichkeit. Alles, was du tun kannst, ist dein eigenes Handeln zu kontrollieren und das zu tun, was du für richtig hältst.«

      Ich neige meinen Kopf zur Seite und lächle ihn zaghaft an. »Zumindest mag ich dich so, wie du bist.« Dann verfinstert sich mein Gesicht. »Auch wenn ich nicht glaube, dass wir mit deiner Familie auf einem Kreuzfahrtschiff Urlaub machen sollten. Irgendjemand würde am Ende über Bord geworfen werden, und das wäre nicht ich.«

      Dmitri lacht, aber seine Augen sind warm und dankbar, als er mich ansieht, und ein sanftes Lächeln liegt auf seinen Lippen.

      »Das glaube ich, Prinzessin.« Sein Mund senkt sich auf meinen, und sein Kuss ist herzzerreißend süß. »Danke«, flüstert er gegen meine Lippen.

      Ich ziehe meinen Körper über seinen und erwidere seinen Kuss mit allem, was ich habe.

      Ich bin vielleicht nicht in der Lage, Dmitri die Eltern zu geben, die er verdient, oder irgendeinen anderen Teil dieses Schlamassels zu beheben, aber ich kann ihm zumindest versichern, dass es Menschen gibt, die sich um ihn sorgen.

      Und ich denke, das ist schon etwas.
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      »Die Art eurer Kampfausbildung wird sich ändern«, kündigt Tamlin an.

      In der Woche nach den Zwischenprüfungen sitzen wir alle in der Klasse an den Tischen, die den großen Klassenraum säumen, während sie langsam vor uns hin und her geht. Sie schaut uns alle an wie ein Falke, als würde sie uns vermessen, um genau festzustellen, wo jeder von uns noch arbeiten muss.

      Wir alle rutschen auf unseren Sitzen herum und fragen uns, was wohl als Nächstes passieren könnte. Werden sie den Kampfunterricht abschaffen? Haben die Verantwortlichen entschieden, dass wir zu mächtig, zu gefährlich sind?

      Es gibt bereits Stimmen, die eine unabhängige externe Aufsicht über die Schule fordern. Sie sagen, dass Vertreter des Zirkels das Schulgelände und die Schüler inspizieren müssten, dass man der Verwaltung nicht trauen könne. Hardwick hat es geschafft, die Eltern vorerst zu beschwichtigen, aber Dmitris Eltern und andere fordern die Schließung der Schule, die Ablösung von Hardwick oder die Einschaltung des Zirkels – oder eine Kombination aus allen drei Möglichkeiten. Niemand scheint sich darüber einig zu sein, was getan werden muss, nur dass etwas getan werden muss und dass die Unberechenbaren gefährlich sind.

      Die magischen Nachrichtensender nehmen das alles natürlich auf und machen daraus ein Spektakel. Sie machen aus allem eine Sensation. Jemand hat ihnen erzählt, dass die Eltern in die Schule kommen, vielleicht einer der Eltern selbst, vielleicht sogar Dmitris Familie. Jetzt konzentrieren sich alle Nachrichten auf den Zusammenstoß zwischen der Elite der magischen Gemeinschaft und den Unberechenbaren. Es gibt Podiumsdiskussionen über die verschiedenen Seiten … es ist lächerlich.

      Ich hatte gehofft, dass es damit vorbei sein würde, wenn die Eltern weggingen. Hardwick hat gut daran getan, alle zu beruhigen, und ich hoffte, dass nach einer Diskussion unter Erwachsenen alles in Ordnung sein würde.

      Wohl eher nicht.

      Spannung liegt in der Luft, während wir alle darauf warten, was Tamlin sagen wird. Als ich hier ankam, ergab der Kampfunterricht für mich keinen Sinn, aber jetzt fühlt er sich wie mein wichtigster Unterricht an. Die einzige Klasse, die mir wirklich am Herzen liegt, und definitiv die einzige, in der ich zuverlässig gut bin.

      Ich habe immer gedacht, dass Tamlin ein bisschen wie eine afroamerikanische Audrey Hepburn aussieht. Ihre zarten Gesichtszüge sind nachdenklich, wenn sie uns anschaut, und es sieht so aus, als ob sie einen Moment lang mit einer starken Emotion kämpfe, bevor sich ihr Gesicht wieder in seine übliche ruhige und ausgeglichene Haltung verwandelt.

      »Wir werden uns von nun an mehr auf defensive Spielzüge konzentrieren.«

      Ein leises Rascheln ertönt, während die Leute auf ihren Stühlen rutschen.

      Mir dreht sich der Magen um. Ich weiß nicht, ob diese neue Ausrichtung darauf zurückzuführen ist, dass die Leute nicht wollen, dass wir wissen, wie man sie angreift, weil sie denken, dass wir bereits zu gefährlich sind, oder ob es daran liegt, dass Tamlin und der Rest des Personals es für wichtiger denn je halten, dass wir lernen, uns zu schützen.

      Vielleicht ist es beides.

      Ich drehe zwanghaft den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen, obwohl ich sie aus diesem Winkel nicht sehen kann. Die Türme.

      Sie sind jetzt etwa sechs Meter hoch.

      Niemand weiß mehr über sie, als wir vorher wussten. Es wird davon gesprochen, dass der Zirkel kommen soll, um sie zu inspizieren, aber einige Leute sind dagegen, weil das dem Zirkel die Möglichkeit geben könnte, uns alle zu inspizieren und seine eigene Ordnung in der Schule zu schaffen.

      Ja, es ist ein verdammtes Durcheinander.

      Ich habe zwar keine Ahnung, wie man das Problem lösen kann, aber ich weiß, dass das, was die Leute bisher vorgeschlagen haben, Schwachsinn ist. Es fühlt sich einfach so an, als würden wir zwischen einem Haufen beschissener Lösungen feststecken, ohne dass es eine wirklich gute gibt, an die wir uns wenden können.

      »Ich weiß, dass das für euch vielleicht eine Überraschung ist«, fährt Tamlin fort. »Ich glaube, mein Lieblingsspruch in dieser Klasse ist …«

      »Die beste Verteidigung ist ein guter Angriff«, sagen wir alle.

      Das ist einer dieser Sätze, die Tamlin so oft wiederholt, dass er sich mittlerweile in unseren Köpfen festgesetzt hat. Es ist ein Zeichen dafür, was für eine gute Lehrerin sie ist, dass sie uns alle dazu bringt, diese Dinge automatisch bei ihr zu wiederholen.

      Ihre dunklen Augen glänzen vor Stolz. »Ja, genau. Aber es wird Zeiten geben, in denen man in der Defensive bleiben muss. Es gibt Kampfsportarten, die sich ganz auf die Idee konzentrieren, die Kraft und Energie des Gegners gegen ihn zu verwenden und darauf hinzuarbeiten, ihn zu entwaffnen und nur sich selbst zu schützen, anstatt um sich zu schlagen und zu versuchen, ihn aktiv auszuschalten.«

      Tom hebt die Hand. »Professor, ist das so, weil die Leute denken, dass wir zu gefährlich sind? Hat der Zirkel diese Änderung angeordnet?«

      Ein Raunen geht durch die Reihen.

      Tamlin sinkt ein wenig in sich zusammen. »Nein, das liegt nicht daran, dass irgendjemand denkt, ihr wärt alle zu gefährlich. Obwohl das eine Überlegung ist. Es geht darum, dass ich sichergehen will, dass, wenn ich jemals höre, dass einer von euch in eine Schlägerei geraten ist, ihr alle blitzsauber seid. Ich möchte, dass ihr vor einem Richter oder einem Beamten sagen könnt, dass ihr euch nur selbst verteidigt habt. Ich möchte, dass ihr so sauber seid, dass niemand auch nur daran denken kann, euch etwas vorzuwerfen.«

      Die ganze Klasse wird still, und ich merke, dass ich mich unbewusst an die Seiten meines Tisches geklammert habe, während ich ihr zuhörte.

      »Und es gibt noch eine weitere Änderung«, fährt Tamlin fort. »Von nun an werdet ihr nicht mehr mit eurer Magie kämpfen. Die Manschetten bleiben an. Bis ihr eure Abschlussprüfungen bestanden habt und dann vor dem Zirkel auf eure magische Beherrschung getestet werdet, müsst ihr die Manschetten außerhalb des Campus tragen – und es ist außerhalb des Campus, wo ihr am ehesten angegriffen werden könntet. Ganz zu schweigen von …«

      Tamlin atmet tief und beruhigend ein und schenkt uns ein aufmunterndes Lächeln. »Ganz abgesehen davon, dass ich ehrlich gesagt nicht weiß, ob es nicht irgendwann so weit ist, dass ihr die Manschetten gar nicht mehr abnehmen dürft. Und ich denke, es ist besser, auf Nummer sicher zu gehen. Von jetzt an könnt ihr euch nicht mehr auf eure Magie verlassen, um euch aus einer gefährlichen Situation zu befreien. Ihr müsst euch also auch ohne Magie verteidigen können.«

      Angesichts dessen, was mir beim Einkaufen mit Maddy fast passiert wäre, bin ich zumindest dafür dankbar. Ich will nicht noch einmal sozusagen mit heruntergelassenen Hosen erwischt werden. Auch wenn derjenige, der die Magie hat, immer der Mächtigere sein wird, bedeutet Macht einen Scheißdreck, wenn er eingebildet oder unvorbereitet ist und man ihm zuvorkommen kann.

      Tamlin klatscht in die Hände. »Also gut. Bildet Paare, und ich fange an zu demonstrieren.«

      Wir schauen uns alle einen Moment lang an und beginnen dann leise, uns zu paaren. Normalerweise wird im Kampfunterricht viel herumgealbert, vor allem im zweiten Semester. Im Herbstsemester haben wir Erstsemester, die noch nicht so viel Vertrauen in ihre Magie oder ihre Kampffähigkeiten haben, deshalb sind sie immer nervös. Aber im Frühjahrssemester haben sich die Erstsemester so weit eingelebt, dass sie mit dem Rest von uns herumalbern können, auch wenn die Zweit- und Drittsemester im Allgemeinen immer noch besser sind.

      Doch heute gibt es keine Witze. Heute sind alle still.

      Tamlin lässt uns die Bewegungen immer und immer wieder üben, anfangs im »Viertel-Takt«, das heißt so langsam wie möglich, damit wir uns das Muskelgedächtnis richtig einprägen. Es ist frustrierend, nach so vielen Wochen des Trainings, in denen wir aggressiver wurden und in Echtzeit gekämpft haben, zu dieser Art von Anfängertraining zurückkehren zu müssen. Als wir fertig sind, fühle ich mich erschöpft und gleichzeitig aufgedreht.

      Ich will richtig kämpfen, verdammt noch mal, und zwar so, wie ich es gewohnt bin, und nicht alles neu lernen und einen völlig neuen Stil annehmen müssen. Ich bin eine aggressive Kämpferin, und obwohl ich durchaus verstehe, warum Tamlin so denkt, frustriert mich das.

      Außerdem werde ich niemanden schonen, wenn er mich angreift, selbst wenn ich dadurch vor Gericht in Schwierigkeiten gerate. Ich werde nicht kampflos untergehen, vielen Dank.

      Der Kampfunterricht endet, und ich merke, dass ich nicht die Einzige bin, die frustriert ist, denn die Leute murmeln leise vor sich hin. Viele sehen verängstigt aus. Tamlin selbst ist ruhig und gelassen und macht ein tapferes Gesicht, aber es gibt Momente, in denen ich sehe, wie sie ein wenig schwankt, und ich weiß, dass sie wahrscheinlich genauso erschöpft und verängstigt ist wie alle anderen.

      Als wir aus Wellwood Hall herauskommen, zückt Cam sein Handy. »Seht euch das an! Ich habe darauf gewartet, euch dieses Interview zu zeigen.«

      Wir sitzen auf einer der Bänke im Hof, Dmitri steht von hinten über uns, ich sitze rechts von Cam und Asher links von ihm.

      Cam spielt einen Clip ab, den er auf seinem Handy gespeichert hat – es ist ein Ausschnitt aus einer Talkshow. Die magische Gemeinschaft hat ihre eigenen Fernsehsendungen, die meist über Twitch und andere Online-Streaming-Seiten zugänglich sind. So wird verhindert, dass nichtmagische Menschen versehentlich über Dinge stolpern, von denen sie nichts wissen sollten.

      Diese Talkshow, »Magic Today«, ist eine dieser Sendungen im Stil einer Podiumsdiskussion. Der Moderator ist dazu da, zu vermitteln und Fragen zu stellen, die jeden in der Runde zum Streiten bringen, und dann macht er Witze, wenn es zu einem Blutbad kommt.

      Ich habe von der Sendung gehört, aber ich habe sie nie gesehen. Ich schaue diese Art von Fernsehen nicht wirklich oft, und früher, als ich noch dachte, ich hätte keine Magie, habe ich auch nicht wirklich etwas mit Magie zu tun gehabt. Ich weiß, dass Maddy einige fiktionale Fernsehsendungen sieht, wie die über eine Gruppe von Magieanwendern, die sich nach dem College eine Wohnung teilen, eine dieser komödiantischen »Leben und Liebe finden«-Geschichten.

      Das heutige Thema der Sendung ist – wenig überraschend – das ganze unberechenbare Chaos. Ich komme nicht umhin festzustellen, dass es eigentlich keine unberechenbaren Leute in der Runde gibt. Das ist so, wie wenn man die Liste der Regierungsmitglieder sieht, die für eine Frauenrechtsfrage gestimmt haben, und es sind alles Männer. Einer der Diskussionsteilnehmer soll ein »unberechenbarer Befürworter« sein, aber das bedeutet einen Dreck, wenn man mich fragt. Einer von uns sollte in diesem Gremium sitzen. Wir sollten in der Lage sein, für uns selbst zu sprechen.

      Die Diskussionsteilnehmer diskutieren immer wieder darüber, ob Unberechenbare gefährlich seien oder nicht. Einer von ihnen ist jünger und sieht viel zu eingebildet aus, als dass es ihm guttut. Er trägt einen Anzug und hat einen »Ich habe in Harvard studiert«-Blick, der mich nervös macht.

      »Die Sache ist die«, sagt er in herablassendem Tonfall. »Ja, Sie haben völlig recht, jeder einzelne Magieanwender kann zu mächtig werden, wenn er das richtige Wissen und die richtigen Waffen hat. Ein Magier, der mit Zaubersprüchen und Tränken vollgepackt ist, kann gefährlich mächtig werden. Niemand sagt, dass er das nicht werden könnte.«

      Eine andere Diskussionsteilnehmerin versucht, sich einzumischen, aber er übergeht sie und hebt eine Hand.

      »Aber für Zaubersprüche und Zaubertränke gibt es Regeln und Vorschriften. Man muss bestimmte Prüfungen bestehen und bestimmte Lizenzen haben, um mächtige Zaubersprüche zu wirken. Bestimmte Zaubertränke kann man nur bei bestimmten Händlern kaufen, und diese Händler müssen über eine Lizenz verfügen, um diese Tränke zu verkaufen. Man muss einen Antrag für bestimmte Zaubersprüche stellen und eine Wartezeit einhalten, und dann erhält man eine Lizenz oder ein Zertifikat, das besagt, dass man sie besitzen und benutzen darf. Es ist so, wie wenn man ein Auto besitzt und einen Führerschein hat. Wir haben feste Regeln.«

      Gott, ich möchte diesen Kerl schlagen. Meine Hand zuckt, aber ich glaube nicht, dass es Cam gefallen würde, wenn ich sein Handy über den Platz fliegen ließe.

      »Und wenn sie all diese Werkzeuge nicht zur Verfügung hätten, was wäre dann ihre Magie?«, fährt Harvard Boy fort. »Gewöhnliche, nicht besonders mächtige Magie. Nicht gefährlich, und nicht viel mehr als jeder andere. Man braucht diese äußeren Verbesserungen, um wirklich mächtig zu werden, und deshalb gibt es die Vorschriften – damit niemand diese Verbesserungen nutzen kann, um aus schändlichen Gründen übermäßig mächtig zu werden. Nicht ohne dass die Behörden davon Wind bekommen.«

      »Ich nehme an, dieser Arsch hat noch nie etwas vom Schwarzmarkt gehört«, murmelt Dmitri.

      »Ja, aber sieh dir seinen Anzug an!«, scherzt Cam. »Ich wette, er hat schon von Bestechung und der Macht des allmächtigen Dollars gehört.«

      »Pst.« Asher hebt einen Finger und versucht, zuzuhören.

      »Unsere gefährlichsten verzauberten Gegenstände sind stark reglementiert oder schlichtweg illegal. Und wenn jemand mit gewöhnlicher Magie sie in die Hände bekommt, müssen die Behörden nur den Gegenstand wegnehmen, und das Problem ist gelöst. Der Übeltäter ist geschwächt und kann besiegt werden. Es ist der Gegenstand, der ihm diesen Auftrieb gibt.«

      Alle Anwesenden nicken und folgen seiner Logik. Dmitris Hand liegt auf meiner Schulter, und ich spüre, wie er sie noch fester drückt, während der Mann weiterredet.

      »Aber Unberechenbare – sie haben all diese mächtige Magie in sich! Sie brauchen keine Verzauberungen oder verzauberte Gegenstände. Sie müssen keinen Zaubertrank schlucken. Ich meine, Gott helfe uns allen, wenn sie es tun, ich kann mir nicht vorstellen, welche Macht ihnen das verleihen würde, aber der Punkt ist, wenn wir einen Gegenstand regulieren, der einen Überschallknall erzeugen kann, warum regulieren wir dann nicht auch die Person, die einen Überschallknall erzeugen kann?«

      Er redet über mich, das weiß ich. Mir dreht sich der Magen um. Ich habe bei den Prüfungen teilgenommen und die Greif-Akademie vertreten, und die Prüfungen wurden gefilmt, also … macht es wohl Sinn, dass ich die Unberechenbare bin, die jeder kennt und die als Aushängeschild dienen kann.

      Aber das habe ich nicht gewollt. Weiß der Teufel, ich will keine Aufmerksamkeit. Nicht zum ersten Mal wünschte ich, Dmitri wäre bei den Prüfungen dabei gewesen … aber er steht schon unter genug Druck von seinen Eltern.

      »Unberechenbare sind im Grunde genommen tickende Zeitbomben«, so Harvard-Boy abschließend. »Sie sind viel zu mächtig – und sie denken, sie sollten einfach unreguliert herumlaufen können? Was wäre, wenn wir sagen würden: ›Hey, jeder, der will, kann einen Auflösungsstab für Angriffe kaufen‹? Aber niemand kann das, weil sie illegal sind und nur von Spezialkräften des Zirkels im Falle eines magischen Krieges benutzt werden dürfen. Aber in dem Video mit den Steintürmen ist ein Mädchen zu sehen, das eindeutig Auflösungsmagie einsetzt und damit umgeht, als wäre es nichts. Und das ist irgendwie in Ordnung?«

      Cam schließt das Video.

      Ich zittere förmlich vor Wut, und ich glaube, er kann es dort spüren, wo ich an seine Seite gedrückt bin.

      Was. Zum. Teufel?

      Zunächst einmal sind wir keine Objekte. Er geht von der Annahme aus, dass wir unbelebt sind, dass wir keine körperliche Autonomie oder eigene Gedanken und Gefühle haben. Wir reden hier nicht über einen gottverdammten Zauberstab, sondern über eine menschliche Person! Das ist mein Körper, mein Geist, meine Magie.

      Niemand sollte mir vorschreiben dürfen, was ich damit machen darf und was nicht.

      »Nun.« Asher spricht leise in die Stille hinein. »Das ist Blödsinn.«

      »Das kannst du laut sagen«, knurre ich. »Hat denn niemand gesehen, was Johnson mit mir gemacht hat? Oder wollen die das alle einfach vergessen? Ich wette, er hatte eine ordnungsgemäße Freigabe für den ganzen Scheiß, den er bei sich hatte und der ihn so mächtig machte, und niemand dachte, dass etwas mit ihm nicht stimmt, bis er mich buchstäblich umbringen wollte.«

      Ich kann nicht stillsitzen. Vor allem, nachdem ich während des gesamten Kampfkurses in reduzierter Geschwindigkeit gearbeitet habe, habe ich zu viel Energie in mir aufgestaut. Ich springe von der Bank und beginne zu laufen, bevor ich explodiere.

      »Ich meine, sicher, das Entfernen einiger seiner Amulette hat mir geholfen, ihn zu besiegen, hat ihn geschwächt, aber was ist der Unterschied zu einem Schlag auf den Kopf? Ich habe einen Überschallknall, ich bin nicht unzerstörbar. Ich kann blaue Flecken bekommen oder zerbrechen wie jeder andere auch, ich werde müde und hungrig wie jeder andere auch. Das ist doch lächerlich! Normale Magie ist nicht sicherer oder gefährlicher als unberechenbare Magie, denn Arschlöcher wie Johnson können Wege finden, das System auszunutzen, und sie können Wege finden, Magie gefährlich einzusetzen, genau wie jeder Unberechenbare es könnte!«

      Ich bin gerade dabei, mich so richtig auszutoben, dass ich mir praktisch wie eine Verrückte die Haare ausreiße. Aber ich bin verdammt wütend.

      »Normale Magieanwender sind nicht vertrauenswürdiger als Unberechenbare! Eure Magie definiert nicht, wer ihr als Person seid, und die Tatsache, dass sie so tun, als seien wir Bomben, Objekte, Waffen und keine Menschen …«

      »Komm schon, Sin! Sag uns, was du wirklich fühlst«, wirft Cam ein, wobei sich eine Seite seines Mundes nach oben neigt. »Halt dich nicht zurück!«

      Ich höre auf, auf und ab zu laufen, aber sein Scherz hat den gewünschten Effekt – ich lächle und atme tief durch, beruhige mich ein wenig und bewahre mich davor, in der Öffentlichkeit in eine Schreitirade zu verfallen.

      »Habt … habt ihr das Diskussionsforum gesehen?«

      Die Jungs und ich schauen hinüber und sehen Kendal, die ein paar Meter entfernt steht, ihre Bücher vor sich hält und nervös auf ihrer Lippe kaut. Sie ist immer noch ziemlich schüchtern, aber sie isst öfter mit uns, lächelt und winkt mir auf den Fluren zu und kommt generell aus sich heraus.

      Vielleicht wirkt sie nach den Maßstäben der meisten Leute immer noch schüchtern, aber die Kendal, die ich letztes Jahr kannte, konnte den Leuten kaum in die Augen sehen. Sie folgte Alyssa einfach wie ein Schatten, hielt den Kopf gesenkt und nickte, wenn man es ihr sagte.

      Jetzt nimmt sie Blickkontakt auf, sie lächelt und macht ihr eigenes Ding. Sie kleidet sich nach ihrem eigenen Stil und isst mit anderen Leuten zu Mittag.

      Ich bin seltsamerweise stolz auf sie.

      »Ja, wir haben es gerade gesehen.« Cam seufzt und steckt sein Handy weg. »Es ist ziemlich ärgerlich.«

      Kendal nickt. »Meine Eltern sind sehr verärgert.«

      »Sie unterstützen die Unberechenbaren?« Ich wölbe überrascht eine Augenbraue.

      Kendal nickt wieder. »Ja. Sie sind sehr wettbewerbsorientiert, und als ich unberechenbare Magie entwickelt habe und nicht mehr an magischen Wettbewerben teilnehmen durfte wie meine Schwester – es gibt viele Regeln und so –, waren sie sehr verärgert. Ich wollte sowieso nicht an Wettbewerben teilnehmen, ich bin nicht … es ist mir nicht so wichtig, zu gewinnen.«

      Ich erinnere mich, dass Kendal mir etwas in dieser Richtung erzählte, als sie mir letztes Jahr bei den Prüfungen half. Die Veranstaltung wurde dieses Jahr wegen des Chaos, das bei der letzten Veranstaltung herrschte, abgesagt, aber es gibt eine Menge ähnlicher magischer Wettbewerbe, bei denen Menschen wie im Sport gegeneinander antreten, sowohl als Amateure als auch als Profis, die um Sponsorengelder und Preisgelder kämpfen.

      »Meinen Eltern ist das aber nicht egal. Sie waren wütend, dass ich wegen meiner Art von Magie nicht am Wettbewerb teilnehmen konnte. Sie haben sich jahrelang dafür eingesetzt, dass Unberechenbare genauso behandelt werden wie alle anderen. Damit unterscheiden sie sich von … von vielen anderen Eltern.«

      Dmitri wird steif, aber ich weiß, dass Kendal nicht an seine Eltern denkt – sie denkt wahrscheinlich an Alyssa, Megan und Cristina. Ich kenne keine Details, aber ich weiß von Cam, dass Unberechenbare in guten Familien unter großem Druck stehen, in eine andere mächtige Familie einzuheiraten, um die Tatsache auszugleichen, dass sie unberechenbar sind und in unserer magischen Gesellschaft nicht auf dieselbe Weise vorankommen können.

      Ja, das ist wirklich beschissen.

      »Ich bin froh, dass deine Eltern dich unterstützen«, sage ich zu Kendal, als Asher aufsteht und sein Kinn in Richtung Speisesaal neigt, um uns daran zu erinnern, dass wir alle zu Mittag essen müssen.

      Wir gehen gemeinsam los, wir fünf, und die drei Jungs umringen uns zwei Mädchen. Das ist unser übliches Arrangement – seit ich an dieser verdammten Schule irgendwie berüchtigt geworden bin, kreisen die Jungs irgendwie um mich herum, um mich vor Leuten zu schützen, die auf mich zukommen und mich belästigen.

      »Ich weiß einfach nicht, was wir tun sollen«, gibt Kendal zu. »Meine Eltern sind wütend, aber ich habe Angst.«

      Als wir auf den Speisesaal zugehen, kann ich den Turm in den Wäldern dahinter sehen. Er ist inzwischen so hoch, dass er die Bäume überragt und schon von weitem sichtbar ist. Tatsächlich ist er jetzt höher als gestern.

      Ein Schauder durchfährt mich.

      Dann betreten wir das Gebäude, und es ist, als ob sich ein kalter Griff um meine Lungen gelöst hat und ich wieder atmen kann.

      »Sie sind unheimlich, nicht wahr?«, flüstert Kendal.

      Ich nicke. Ich gebe meine Angst nur ungern zu, aber ich weiß, dass Kendal, so besorgt ich auch sein mag, doppelt so besorgt ist.

      »Wir werden herausfinden, wer dahintersteckt«, versichere ich ihr.

      Die hübsche Rothaarige schaut zweifelnd. »Wer auch immer sie sind, sie sind mächtig. Ich frage mich … manchmal frage ich mich, ob es die Regierung ist, die nach einem Grund sucht, gegen uns vorzugehen, nur damit die Leute nicht mehr wütend sind, weil sie nichts tun.«

      Ich gebe zu, es ist keine so verrückte Verschwörungstheorie, wie manche vielleicht denken. Aber da ich weiß, dass eine Person hinter den drei früheren Anschlägen auf diese Schule steckte …

      Natürlich kann ich das nicht zu Kendal sagen. Hardwick hat mir diese Information im Vertrauen mitgeteilt.

      Stattdessen sage ich: »Wer auch immer das macht, er gibt sich sehr viel Mühe und hat eine Menge Ressourcen zur Verfügung.«

      Sie nickt und ihre Augen werden noch größer. »Deshalb dachte ich, dass es die Regierung sein muss. Wer sonst als der Hohe Zirkel könnte so viel Macht und so viele Ressourcen haben, um so etwas durchzuziehen?«

      »Vielleicht ist es das Werk eines anderen Dämons? So etwas wie dieser Vogel, nur viel mächtiger?«, wirft Cam ein. »Oder wir haben einen Verräter in unserer Mitte – wie bei Raul.«

      »Ach, sag das nicht! Jetzt werde ich paranoid«, stöhne ich, nur halb im Scherz.

      »Berechenbar oder unberechenbar«, sagt Asher, »Magie oder nicht, es wird immer gefährliche Menschen da draußen geben.«

      »Psychos, meinst du«, korrigiert Dmitri.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob sie alle das sind, was wir als wahnsinnig bezeichnen würden«, antwortet Asher mit ruhiger Stimme. »Aber sie sind gefährlich. Es geht nicht darum, welche Art von Macht man hat, oder wie stark diese Macht ist. Es geht darum, wie du über dich und andere Menschen denkst. Es geht um deine Weltanschauung.«

      Er lässt seine Hand in meine gleiten, während wir uns zur Essensausgabe begeben.

      »Wer auch immer uns angreift«, sagt er leise, »ich weiß nicht, ob sie uns wirklich hassen oder ob sie nur Chaos stiften und die Folgen ausnutzen wollen, oder ob sie irgendwie die Kontrolle übernehmen wollen. Aber was auch immer der Grund ist, ich glaube nicht, dass es wichtig ist, welche Art von Magie sie haben. Ich glaube, es kommt darauf an, herauszufinden, was sie wollen. Nur so können wir herausfinden, was sie als Nächstes vorhaben.«

      Er hält inne, und da er seine Manschette trägt, kann er meine Gedanken nicht lesen, aber er schafft es trotzdem, genau das zu sagen, was ich denke.

      »Denn wenn wir sie nicht finden und aufhalten, ist es klar, dass sie nicht aufhören werden, bis sie bekommen, was sie wollen.«

      Und was immer diese Person will – es kann nichts Gutes sein.
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      Die nächste Woche ist gelinde gesagt seltsam.

      Alle sind angespannt. Wenn ich über den Campus gehe, höre ich normalerweise Gelächter und lockere Gespräche und sehe Menschen, die sich gegenseitig necken, Pärchen, die rummachen, oder Menschen, die auf den Bänken im Innenhof sitzen und versuchen, so viel Sonne wie möglich aufzusaugen. Der Campus ist voll pulsierendem Leben.

      Diese Woche nicht.

      Niemand bleibt lange draußen. Die Menschen bewegen sich in Gruppen, aber schweigend. Alle meiden die Türme, aber man kann sehen, wie die Menschen sie aus den Augenwinkeln ängstlich und wachsam anstarren.

      Es ist, als wären wir an einen völlig anderen Ort verpflanzt worden, auf eine Beerdigung statt auf ein College. Der Zirkel ist vielleicht nicht da, die wütenden Eltern und die magischen Talkshow-Teilnehmer sind vielleicht nicht da, aber wir können sie trotzdem spüren.

      Cam und ich haben unsere Laufroute angepasst, um den Turm im Wald zu umgehen. Bis jetzt haben die Steintürme nichts getan, außer zu wachsen und bedrohlich auszusehen, aber wir wollen kein Risiko eingehen. Es gibt nicht viel, was wir tun können, um die beiden Türme zu umgehen, die mitten auf dem Campus stehen – einer in der Nähe der Fakultätsgebäude und einer hinter Wellwood Hall –, aber wir tun unser Bestes, um sie zu umgehen.

      Jeder geht anders damit um. Ich stürze mich in meine Schularbeiten, um sicherzustellen, dass ich das alles im Griff habe. Ich bin immer gut mit dem Lernen aus Büchern zurechtgekommen, mit Recherchen und dem Schreiben von Arbeiten und all dem. In den ersten Semestern hatte ich Schwierigkeiten mit den praktischen Dingen, aber auch darin werde ich immer besser – ich lerne sogar, wie ich meine Spiegelkraft besser kontrollieren kann, obwohl ich das nur in meinem Kurs über praktische Magie üben kann.

      Wenn ich mich mehr auf die Schularbeit konzentriere, hilft das nicht nur meinen Noten, sondern auch dem Gefühl, dass die Dinge hier einigermaßen normal sind. Hausaufgaben sind die einzige Konstante, die wir haben, auch wenn alles andere auseinanderzufallen droht.

      Verschiedene Professoren handhaben das alles unterschiedlich. Tamlin wählt eindeutig den Weg »Meine Klasse auf alles vorbereiten!«. Professor Goldstein hingegen entscheidet sich für den Weg »Alle sollen Spaß haben, um sie abzulenken«.

      Deshalb finde ich mich an einem Freitagnachmittag in der zweiten Hälfte des Semesters als David Bowie verkleidet wieder.

      Ja, richtig verstanden. Ich mache hier einen auf Ziggy Stardust, und wenn man bedenkt, dass ich eine Frau bin und überhaupt nicht wie er aussehe, finde ich, dass mir das ganz gut gelingt.

      Kendal ist in derselben Klasse wie ich und hat sich als Cher verkleidet. Goldstein unterrichtet Geschichte der Magie, und heute sollen wir »in der Rolle« von magischen Menschen, die in der menschlichen Welt berühmt geworden sind, Präsentationen halten.

      Im Allgemeinen sollen sich Magieanwender in der Gesellschaft zurückhalten. Selbst Menschen mit einer magischen Ausbildung können manchmal im entscheidenden Moment die Kontrolle verlieren, oder jemand könnte einfach zur falschen Zeit hereinspazieren und uns beim Zaubern oder so sehen.

      Das hat magische Menschen trotzdem nicht davon abgehalten, berühmt zu werden.

      Nicht jede mächtige oder begabte Person in der Geschichte war magisch. Je weiter man in der Zeit zurückgeht, desto schwieriger ist es, festzustellen, ob jemand magisch war oder nicht, weil es keine Aufzeichnungen gibt, wie wir sie heute haben. Offenbar gibt es in der historischen magischen Gemeinschaft heftige Debatten darüber, ob bestimmte Personen wie Jeanne d’Arc tatsächlich Magie benutzten oder nicht.

      Einige Schüler stellen sich der Herausforderung und halten Präsentationen über Persönlichkeiten wie Richard Löwenherz. Aber Kendal und ich haben beschlossen, dass wir uns mit Menschen beschäftigen, von denen wir sicher wissen, dass sie Magie hatten oder haben.

      David Bowie war einer von ihnen. Sein Abschlussprojekt für die Magische Akademie war offenbar eine Studie über Feen, was seinen Film Labyrinth viel sinnvoller macht.

      Kendal tritt als Cher auf, eine weitere magische Person, eine Illusionistin. Beide haben Magie eingesetzt, um ihre Auftritte auf der Bühne noch spektakulärer zu machen und ihren Stimmen mehr Ausdruck zu verleihen, aber auf so subtile Weise, dass Nichtmagier es nicht bemerkt haben. Magische Leute, die in der Welt der Menschen berühmt werden, werden vom Zirkel genau unter die Lupe genommen, um sicherzugehen, dass sie ihre Macht nicht missbrauchen oder sie auf eine Art und Weise einsetzen, die nichtmagische Menschen bemerken würden.

      Auf jeden Fall hat sich Kendal genau wie ich in Schale geworfen, mit einer langen schwarzen Perücke, Make-up und einem typischen Outfit. Wir lachen ein bisschen, als wir die Klasse betreten, weil wir ein wenig lächerlich aussehen, aber auf die beste Art und Weise.

      Alle anderen haben sich ebenfalls verkleidet, denn Goldstein hat die Genauigkeit der Kostüme zu einem wichtigen Bestandteil unserer Note gemacht, und Kendal und ich amüsieren uns köstlich, lachen und versuchen zu erraten, wer als wer verkleidet ist. Die Leute haben sich wirklich viel Mühe gegeben, und als ich das Gelächter und das Geplapper im Raum höre, denke ich, dass Goldstein genau deshalb auf die Kostüme bestanden hat.

      Wir alle brauchen eine kleine Pause von der Angst und dem Stress.

      Als wir an der Reihe sind, stehen Kendal und ich gemeinsam auf und gehen nach vorne in die Klasse. Nicht alle Präsentationen werden zu zweit gehalten, aber wir haben uns für Personen unserer Zeit entschieden, obwohl Bowie inzwischen verstorben ist, und es macht einfach Sinn, dass Kendal und ich unsere Präsentation gemeinsam halten. Kendal hat ziemlich leicht Lampenfieber, das ist keine Überraschung, und so fühlt sie sich auch wohler.

      Mein britischer Akzent ist grauenhaft, und sobald ich anfange zu sprechen, hält sich die Klasse die Hände vor den Mund, um nicht zu lachen. Ich habe viel mehr Spaß dabei, als ich dachte. Nachdem wir unseren Bericht vor der Klasse gehalten haben, tanze ich den ganzen Tanz aus Labyrinth mit Kendal als meiner »Braut«. Und obwohl ich eins-zweiundsiebzig groß bin, ist sie in ihren superhohen Cher-Heels größer als ich – also ist es noch lustiger.

      Ich tue so, als wollte ich sie untertauchen, und Kendal fällt mit einem übertriebenen Schmerzensschrei dramatisch zu Boden. Alle lachen.

      Professor Goldstein liebt übertriebene Sachen wie diese, und die Studenten, die vor uns kamen, waren nicht ganz so begeistert von ihren Kostümen und ihrer Präsentation, also weiß ich sicher, dass wir eine Eins bekommen werden.

      Ich gebe Kendal ein Highfive, als wir uns wieder hinsetzen und den anderen Schülern bei ihren Präsentationen zuhören. Unsere war mit Sicherheit die lustigste. Ich halte mich selbst nicht für einen Komiker, aber wenn man Spaß an der Arbeit hat, kann das dazu beitragen, dass auch andere Leute Spaß daran haben.

      »Wir sehen lächerlich aus«, bemerkt Kendal, als der Unterricht endet und wir das Klassenzimmer verlassen. Die anderen Schüler starren uns an, weil sie wissen, dass wir das offensichtlich für irgendein Klassenprojekt gemacht haben, aber nicht genau wissen, wofür. »Uff. Ich kann es kaum erwarten, diese Absätze auszuziehen.«

      »Hey, du warst großartig. Du hast dich richtig reingehängt.«

      »Das liegt daran, dass ich einen Partner hatte. Danke, dass du mit mir vorgegangen bist.«

      »Ja, sicher. Es hat Spaß gemacht.« Ich stoße sie sanft mit dem Ellbogen an und Kendal schenkt mir ein strahlendes Lächeln. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich sie so richtig lächeln sehe, mit Zähnen und allem, und mir wird ganz warm ums Herz. Vielleicht ist es der Instinkt der großen Schwester in mir, auch wenn wir gleich alt sind, aber ich bin einfach so froh – mehr als ich gedacht hätte –, dass Kendal so aus sich herausgeht.

      Ich strecke dramatisch meinen Arm aus. »Sollen wir zurück zu den Schlafsälen gehen, Mylady?«, sage ich in meinem schrecklichen Versuch eines vornehmen britischen Akzents.

      Kendal lacht und nimmt meinen Arm. »Ich brauche sowieso deine Hilfe beim Balancieren!«

      Wir gehen durch die Flure, verbeugen uns und machen Posen für unsere Mitschüler, die uns anstarren, und bringen die Leute zum Lachen. Es ist ein gutes Gefühl, den Leuten eine kleine Freude zu bereiten, auch wenn es eine lächerliche Freude ist und auch wenn sie nur einen Moment lang anhält. Zumindest haben sie dann etwas, worüber sie reden können, abgesehen von den Türmen und unserem bevorstehenden Untergang.

      Wir sind gerade um die Ecke gebogen, um durch die Haupttüren im ersten Stock von Wellwood Hall zu gehen, als wir feststellen, dass unser Weg nach draußen versperrt ist.

      Kendal erstarrt, und ich stolpere fast, als ich versuche, mich vorwärts zu bewegen, und es nicht schaffe, weil unsere Arme immer noch verbunden sind.

      Eine Gruppe von offiziell aussehenden Personen in Anzügen betritt das Gebäude. Und sie sehen aus, als ob sie es ernst meinen – auf eine schlechte Art.

      Mein Magen zieht sich zusammen und verkrampft sich sofort. Sind sie vom Zirkel? Ich scanne die Gruppe, aber ich sehe Aurora nicht.

      Aurora ist die Frau, die zu unserem Haus kam, als Maddy ihre Kräfte bekam, und die mich im Krankenhaus besuchte, nachdem meine unberechenbare Magie ausbrach. Ich traue ihr nicht wirklich, aber ein vertrautes Gesicht ist mir lieber als diese Fremden. Ein Mitglied der Schulverwaltung folgt ihnen, hebt die Hand und äußert eine Art Protest.

      Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe das Gefühl, dass es sich um eine feindliche Übernahme handelt.

      Kendal ist mit ihren Absätzen immer noch größer als ich, aber sie schrumpft hinter mir. Ich kann es ihr nicht verdenken. Diese Typen sehen nicht lustig aus. Alle huschen aus dem Weg, pressen sich an die Wände und starren verängstigt mit großen Augen.

      Und dann sehe ich tatsächlich ein bekanntes Gesicht.

      Ehrlich gesagt, würde ich aber lieber Aurora nehmen. Denn dieses Gesicht …?

      Dieses Gesicht bekommt einen Schlag aufs Maul, wenn es nicht vorsichtig ist.

      Natürlich führt er die Gruppe an, und ich löse mich vorsichtig von Kendal, damit ich mich ganz vorne einreihen kann.

      Das bringt die Gruppe, wer auch immer diese Leute sind, endlich dazu, stehenzubleiben.

      Jeder in der Eingangshalle starrt, in dem Wissen, dass es zu einem Showdown kommen wird, aber nicht warum.

      Ich hebe mein Kinn und schaue dem Mann vor mir direkt in die Augen.

      »Hey Dad.«
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      Der Mann vor mir ist gepflegt, er trägt einen eleganten dunklen Anzug. Alles an ihm ist akribisch gepflegt, von seinem dunkelbraunen Haar über sein glatt rasiertes Gesicht bis hin zu seiner perfekt sitzenden Krawatte. Er sieht aus, als käme er von der Titelseite eines Magazins. Ich kann verstehen, warum Mom sich in ihn verliebt hat – er ist ein gut aussehender Mistkerl –, aber so, wie er jetzt aussieht, stört es mich. Er erinnert mich an Dimitris Vater. Sie haben die gleiche berechnende Ausstrahlung.

      Da dreht sich mir der Magen um.

      Mein Vater blinzelt mich überrascht an, und mir wird klar, dass ich immer noch mein verdammtes Bowie-Kostüm trage. Was eben noch lustig war, kommt mir jetzt demütigend und lächerlich vor, und ich reiße mir schnell die Perücke vom Kopf, sodass mein natürliches Haar darunter zum Vorschein kommt.

      Ich glaube, das hilft ihm zu erkennen, wer ich bin, denn ich sehe, wie sich seine Schultern ein wenig entspannen. Er sieht anders aus, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, und das war, als ich zehn Jahre alt war, also kann ich mir nicht vorstellen, wie viel anders ich auf ihn wirke. Er hat ein kleines Kind zurückgelassen, und jetzt bin ich eine verdammte Erwachsene.

      Aber er ist es definitiv. Es gibt zu viele Merkmale, an die ich mich erinnere, einige davon sehe ich, wenn ich jeden Morgen in den Spiegel schaue. Das hat mir immer missfallen. Nicht, dass ich wegen ihm im Genpool verflucht wäre oder so, aber ich brauchte nicht jeden Tag die Erinnerung an den Bastard, der meine Mutter, meine Schwester und mich im Stich gelassen hat.

      Alle starren mich an – die Kollegen meines Vaters, Kendal, irgendwelche Studenten auf dem Flur. Ich bin wütend, meine Hände zittern ein wenig, und ich könnte ihn schlagen, aber ich schäme mich auch gewaltig. Wir stehen im Mittelpunkt des Interesses, und jetzt ist die schmutzige Wäsche meiner Familie für die ganze Welt zu sehen.

      Ich nehme an, es ist meine Schuld. Ich hätte ihn einfach vorbeilaufen lassen können, ohne zu grüßen. Ich bezweifle, dass er mich in meiner Aufmachung erkannt hätte. Aber jetzt habe ich es getan und kann es nicht mehr ändern.

      Wir starren uns eine unangenehm lange Zeit an, bis mir einfällt, dass ich wohl etwas sagen sollte. Ich räuspere mich. »Was tust du hier?«

      Dad blinzelt und richtet sich auf. »Ich … Elliot, es ist so schön, dich zu sehen.«

      Jetzt bin ich diejenige, die überrascht blinzelt. Woher kommt dieser warme Tonfall?

      »Ich hatte keine Ahnung.« Dad schenkt mir ein Lächeln, das tatsächlich aufrichtig aussieht. »Ich arbeite für ein privates Beratungsunternehmen, das mit dem Zirkel zusammenarbeitet, um die unregulierte Magie zu überwachen. Wir sind hier, um festzustellen, ob die Unberechenbaren eine Waffe oder ein anderes gefährliches Objekt bauen.«

      Meine Nerven liegen blank. Da ich hier bin, denke ich, dass es ziemlich offensichtlich ist, dass die Tochter, die »so schön zu sehen« ist, auch unberechenbar ist. Es sei denn, er ist so dumm, dass er das noch nicht gemerkt hat.

      Dad ist vieles, aber ich kann mich nicht erinnern, dass er ein Idiot war.

      »Ehrlich, heute ist so ein Glückstag.« Er legt seine Hände auf meine Arme, und ich muss ein instinktives Zusammenzucken unterdrücken. Nicht, dass Dad uns jemals geschlagen hätte oder so, aber ich mag es nicht, wenn mich irgendwelche Leute anfassen, und dieser Mann könnte genauso gut eine beliebige Person sein. Ich weiß nicht, was ich mit dieser unerwarteten Ausstrahlung von Wärme anfangen soll.

      »Ich bin so froh, dass wir uns begegnet sind. Könntest du mit mir sprechen, sobald dieses Treffen vorbei ist? Ich habe dich und Maddy furchtbar vermisst.«

      Du hast uns nicht genug vermisst, um uns nach Moms Tod zu helfen, möchte ich sagen, aber ich halte den Mund. Ich werde keinen Familienkrach vor all meinen Klassenkameraden und den hochnäsigen Kollegen meines Vaters haben.

      »Zu welchem Treffen gehst du denn?«, frage ich stattdessen.

      »Oh, ich muss nur kurz mit dem Dekan sprechen, mach dir keine Sorgen!« Dad lächelt. »Aber du wartest doch, oder? Es wird so schön sein, alles nachzuholen, ich will alles hören.«

      Erst bin ich ohne dich aufgewachsen, dann musste ich meine Schwester alleine großziehen und konnte kaum die Miete bezahlen …

      Ich habe allerdings keine Ahnung, was ich eigentlich sagen soll. Alles, was mir einfällt, endet in einem Streit. Das Letzte, was ich will, ist, mit ihm zu reden, aber wenn ich Nein sage, will er wissen, warum … und wir landen wieder in einem Streit.

      Zu meiner eigenen Enttäuschung ertappe ich mich dabei, wie ich nicke.

      »Wunderbar!« Dad drückt mir die Schultern und lässt mich dann los. »Können wir uns draußen auf einer der Bänke treffen, die direkt neben der Tür stehen?«

      Ich nicke noch einmal, und dann fegt er an mir vorbei wie ein König auf dem Weg zu seiner nächsten Audienz, wohl wissend, dass alle nur auf ihn warten. Seine Kollegen folgen ihm, und ehe ich mich versehe, stehe ich allein in der Mitte des Flurs.

      Eine weitere Hand landet auf meinem Arm, und ich zucke überrascht zusammen, als ich Kendal dort sehe.

      Ach ja, richtig. O Gott! Ich hatte völlig vergessen, dass sie hier ist.

      »Hey.« Sie lächelt zaghaft. »Geht es dir gut?«

      Ich nicke und schlucke. Meine Kehle fühlt sich an wie Sandpapier. »Ja, danke.«

      »Soll ich mit dir warten?«

      »Nein.« Ich drehe die Bowie-Perücke zwischen meinen Händen. »Danke. Ich werde einfach … mir geht’s gut.«

      Kendal beißt sich auf die Lippe, als wolle sie widersprechen. Aber dann nickt sie. Sie drückt mir sanft den Arm, bevor sie sich umdreht und weggeht, wobei sie auf ihren Plateauabsätzen ein wenig wackelt. Ich bewege mich langsam, stoße die schwere Eingangstür auf und gehe die Treppe hinunter. Ich sitze auf der Bank, fühle mich nutzlos und verwirrt, mein Magen ist wie verknotet. Ich hätte sie mit mir warten lassen können, und ich weiß es zu schätzen, dass sie mir angeboten hat, zu bleiben, aber ich brauche meine Privatsphäre.

      Seltsamerweise hoffe ich, dass es von allen Dingen, die mein Vater fragen könnte, nicht mein Liebesleben ist. Ich werde ihn nicht in die Nähe meiner Jungs lassen.

      Es dauert etwa eine halbe Stunde, und ich frage mich gerade, ob ich die Idiotin bin, die von ihrem abwesenden Vater versetzt wurde, als er wieder auftaucht.

      Mist. Wird schon schiefgehen!

      Dad setzt sich neben mich. »Elliot.« Er sagt meinen Namen, als sei er etwas Magisches, und er sieht mich an, als sei ich das achte Weltwunder. »Du siehst wunderschön aus. So erwachsen.«

      Ja, das kommt vor, wenn die Zeit vergeht.

      »Ist es dein erstes Jahr?«, fragt er. »Dein zweites? Drittes? Ich dachte, du hättest keine Magie; das ist erstaunlich. Und wo ist Maddy? Geht es ihr gut?«

      »Es geht ihr gut.« Meine Kehle ist so eng, dass ich kaum sprechen kann. »Sie ist in ihrer eigenen Schule.«

      »Oh? Welche Art von Magie hat sie denn?«

      O Gott! Du könntest einfach anrufen und sie fragen, denke ich. Stattdessen antworte ich höflich. Das ganze Gespräch über zwinge ich mich, höflich zu sein. Dad ist warmherzig, witzig, charmant, stellt eine Menge interessierter Fragen und lobt mich für meine Noten, für meine Magie, für meine harte Arbeit, für meine Fürsorge für Maddy. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es ist alles echt.

      Aber ich weiß es besser.

      Dad war schon immer so. Als wir klein waren, erzählte Mom so viele Geschichten darüber, wie Dad jeden in der Stadt kannte, wie er sie umsonst in Bars und auf exklusive Veranstaltungen brachte, wie er der Mittelpunkt jeder Party war. Er weiß genau, wie er die Leute glauben machen kann, dass er sich kümmert, zumindest im Moment.

      Aber wenn er sich wirklich Sorgen gemacht hätte, wäre er da gewesen. Er wäre nicht weggegangen. Er hätte sich um Maddy und mich gekümmert, nachdem Mom gestorben war. Er hätte uns wenigstens einen Scheck geschickt, damit wir finanziell versorgt sind. Zum Teufel, ich weiß, dass er es sich leisten kann. Diese ganze Fürsorglichkeit ist ein Schwindel, und ich schreie innerlich auf, so wütend, dass ich ihm in sein dummes Gesicht schlagen will, immer und immer wieder.

      Das kann ich aber nicht.

      Dad ist mächtig und kennt eine Menge Leute. Mom hat uns immer davor gewarnt. Ich habe sie einmal gefragt, warum sie sich nicht mehr aufgeregt hat, als Dad uns verlassen hat, warum sie nicht gegen ihn gekämpft oder ihn auf Unterhaltszahlungen verklagt hat, und sie sagte, dass sie diesen Kampf immer verlieren würde. Dad hatte mehr Leute auf seiner Seite, mächtigere Verbündete im Zirkel und in der magischen Gesellschaft.

      Unberechenbare – mich eingeschlossen – bewegen sich bereits auf dünnem Eis. Ich werde es mir und Maddy nicht noch schwerer machen, weil ich einem Moment der Wut nachgegeben habe, so berechtigt diese Wut auch sein mag.

      Ich merke, wie ich auf seine Fragen antworte, zustimmend nicke und steif über seine gut getimten Witze lache. Ich fühle mich wie betäubt, krank, zu heiß und zu kalt, wütend und ein wenig hysterisch, alles zur gleichen Zeit.

      Fühlt sich ein Schock so an?

      »Weißt du, ich habe so gezögert, diesen Auftrag anzunehmen.« Dad seufzt lange, als wäre er überarbeitet und zögerlich, aber er tut es für das Team. Dann lächelt er mich an. »Aber ich bin so froh, dass ich es getan habe, denn jetzt kann ich dich sehen.«

      Es ist, als würden die letzten dreizehn Jahre für ihn gar nicht existieren. Als wäre das, was er uns angetan hat, keine große Sache, als könnte man das alles mit ein paar sanften Worten und einem zwanzigminütigen Gespräch unter den Teppich kehren.

      Das ist schlimmer, als wenn er ehrlich zugeben würde, dass er Mist gebaut hat, und versuchen würde, sich zu entschuldigen, oder wenn er es offen zugeben und darauf bestehen würde, dass er nichts bereut. Mein Gott, steh wenigstens zu deinen verdammten Entscheidungen, weißt du? Tu nicht so, als wüsstest du nicht mehr, was du getan hast.

      Dad umarmt mich, und ich versuche, mich nicht zu wehren.

      »Ich muss zu meinen Kollegen zurück, damit wir mit der Arbeit an unserer Aufsicht beginnen können«, sagt er mir. »Aber es war schön, dich zu sehen, Elliot.«

      In dem Moment, in dem er geht, stürme ich praktisch zurück in mein Zimmer. Mein Magen ist so verkrampft, dass ich mich fast übergeben muss.

      Mein Vater ist hier. Mein Vater ist hier, um Unberechenbare zu untersuchen.

      Dabei hat der heutige Tag so verdammt gut angefangen.
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      Das Zimmer ist leer, als ich eintrete. Die Jungs sind wahrscheinlich unterwegs und arbeiten an ihren Abschlussprojekten – sie sind heutzutage ständig in der Bibliothek oder in der Klasse, um ihr Pensum zu schaffen. In gewisser Weise spielt das keine Rolle, bei all dem Wahnsinn, der hier vor sich geht, aber sie sind fest entschlossen, ihren Abschluss zu machen, so oder so, und ich bewundere diese Entschlossenheit.

      Ich bin auch irgendwie froh, weil es bedeutet, dass ich im Moment allein bin. Und so sehr ich meine Jungs auch liebe … ich brauche das im Moment irgendwie. Nur für eine kleine Weile.

      Mein Make-up und mein Kostüm kleben an mir, der Stoff fühlt sich plötzlich zu eng und kratzig auf meiner Haut an, also reiße ich mir die Kleider vom Leib und springe unter die Dusche. Ich drehe das Wasser so heiß auf, wie ich es aushalte, schrubbe und schrubbe und verliere mich in der Wärme des Wassers. Das Abwaschen von Schmutz, Schweiß und Make-up fühlt sich fast so an, als würde ich das Gespräch mit meinem Vater abwaschen – zumindest äußerlich. Er ist so sauber und charmant und gut gekleidet, aber er hat etwas Schleimiges an sich, und ich kann seine Umarmung wie einen Abdruck auf meiner Haut spüren. Ich muss mich ganz schön schrubben, um dieses eklige Gefühl loszuwerden.

      Aber selbst wenn es mir äußerlich besser geht, fühle ich mich innerlich immer beschissener.

      Verdammt noch mal!

      Warum habe ich mich nicht gegen meinen Vater gewehrt? Warum habe ich nicht verlangt, mehr über seine Pläne für Unberechenbare und diese Schule zu erfahren? Warum habe ich einfach dagesessen und ihm all diese Informationen über mich gegeben, Informationen, die zu haben er nicht verdient, und habe mitgespielt, als wäre nichts gewesen?

      Ich atme schwer und flach in meiner Brust, als ich aussteige und mir das Wasser aus dem Haar wringe. Ich wickle ein Handtuch um mich, fühle mich zu klein, meine Haut schnürt mich ein, ich bin verletzlich und entblößt.

      Ich trete aus dem Bad – und springe überrascht auf, umklammere das Handtuch und meine Brust.

      »Mein Gott!«, schreie ich auf. »Ihr habt mich erschreckt.«

      Dmitri und Roman sehen beide zerknirscht aus. »Das wollten wir nicht«, sagt mein dunkelhaariger Professor, steht auf und kommt zu mir herüber. Er zieht mich in seine Arme, ich klammere mich an ihn und frage mich, was die beiden hier machen. Hat er Dmitri bei einer Schulaufgabe geholfen?

      »Kendal hat uns erzählt, dass du deinen Vater getroffen hast«, sagt Dmitri hinter ihm. »Sie dachte, du könntest jemanden brauchen, nachdem du mit ihm gesprochen hast.«

      Ich spüre einen Anflug von Dankbarkeit gegenüber Kendal. Sie hätte sich nicht so viel Mühe geben müssen. Roman drückt mich kurz fester an sich, küsst meinen Kopf und lässt mich dann los. Dmitri zieht mich als Nächstes zu sich und umarmt mich mit seiner üblichen Intensität, bis zum Zerreißen gespannt.

      »Was ist los?«, fragt Roman.

      »Was hat er gesagt?« Dmitris Stimme ist ein Knurren, und ich bin mir sicher, dass er auf der Stelle über den Campus marschieren und meinem Vater in den Arsch treten würde, wenn ich ihn darum bitten würde.

      Ich löse mich aus seiner beruhigend engen Umarmung. Mein Magen dreht sich wieder, das Gefühl wird immer schlimmer, während ich die ganze Sache in meinem Kopf noch einmal durchspiele.

      »Es geht nicht darum, was er gesagt hat. Ich meine, sicher, er hat so getan, als wäre nichts passiert, als könnten wir immer noch eine glückliche Familie sein, jippie. Aber ich bin … ich bin schon so lange so verdammt wütend auf ihn. Warum zum Teufel habe ich nichts getan? Warum habe ich ihm nicht – ich weiß nicht – in die Eier getreten?« Ich setze mich auf Dmitris Bett, immer noch nur mit meinem Handtuch bekleidet. »Ich habe mir immer gesagt, dass ich ihm eine Abreibung verpassen würde, wenn ich ihn treffe, wenn ich ihn jemals wieder treffe, und die Gelegenheit kam, und ich habe einfach … mitgemacht.«

      Beide Männer sehen mich mit dunklen, ernsten Blicken an, während ich mit den Fingern durch mein feuchtes Haar fahre und den Kopf schüttle.

      »Er ist mir unter die Haut gegangen und ich weiß nicht. Ich schätze, ich habe auf eine Entschuldigung gehofft. Keine Erklärung, ich weiß genau, dass es keine gibt, aber etwas … etwas mehr, als nur so zu tun, als hätte er sich die ganze Zeit um uns gekümmert, obwohl er das eindeutig nicht getan hat. Ich habe mir selbst versprochen, dass ich nie eines dieser Mädchen mit Vaterkomplexen oder so einem blöden Klischee sein werde, und jetzt bin ich hier und will immer noch, dass er mich liebt, und lasse zu, dass er mir unter die Haut geht.«

      Einen langen Moment lang ist es still im Raum, und ich kaue auf meiner Lippe und kämpfe gegen die frustrierten, wütenden Tränen an, die mir in die Augen steigen wollen. Ich bin wütend auf meinen Vater. Ich bin wütend auf mich selbst. Ich fühle mich verloren und ungebunden.

      Dann setzt sich Roman neben mich auf das Bett. »Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir eine Abmachung, dass du dich etwas schonen sollst.«

      Meine Mundwinkel kippt zucken und ich atme tief ein. »Das war während der Prüfungen.«

      »Ich kann mich nicht erinnern, ein Verfallsdatum festgelegt zu haben.« Romans Stimme ist tief und ernst, mit einem Hauch von etwas anderem, das mir die Hitze auf die Haut treibt.

      Dmitri setzt sich auf meine andere Seite. »Ich meine, wenn du die Erinnerung brauchst …« Seine Hand landet auf meinem Knie, seine Handfläche ist warm und leicht schwielig. »Wir haben doch gesagt, dass wir auf das Gespräch aus dem Klassenzimmer zurückkommen würden.«

      Gott, ich erinnere mich lebhaft daran. Die beiden Männer klemmten mich zwischen sich und neckten mich, erregten mich und ließen mich auf die beste Art und Weise hilflos fühlen.

      Ich weiß genau, was sie gerade tun, sie versuchen, mich zu entspannen und ein bisschen abzulenken, mich aus meinem eigenen Kopf zu holen, und vielleicht sollten wir noch ein bisschen über das reden, was mit meinem Vater passiert ist, aber auch … seit dem Tag im Klassenzimmer stelle ich mir vor, mit den beiden gleichzeitig zusammen zu sein.

      Und ich möchte diesen Traum unbedingt verwirklichen.

      Dmitris Hand gleitet mein Bein hinauf und wandert unter mein Handtuch, und ich erschaudere.

      »Warum erinnern wir dich nicht daran, wie toll du bist? Warum du es verdienst, dich um dich selbst zu kümmern«, murmelt Roman, als Dmitri mir in die Augen schaut. In seinem Blick liegt so viel Hitze, dass ich das Gefühl habe, ich könnte davon verbrennen.

      Roman dreht mich so, dass er hinter mir ist und ich mit dem Rücken zu seiner Brust bin. Dann greift er nach unten und spreizt langsam meine Beine, um mich wie ein Geschenk für Dmitri zu öffnen. Unter dem Handtuch bin ich völlig nackt, und obwohl es mir im Stehen bis zu den Oberschenkeln reicht, weiß ich, dass er darunter sehen kann, als Romans starke Hände meine Oberschenkel umfassen.

      Seine Augen verfinstern sich, und der Blick in seinem Gesicht lässt Hitze in meinem Bauch aufsteigen.

      Oh, heiliger Gott, verdammt, ja!

      Ich wimmere, und das Geräusch lenkt Dmitris Aufmerksamkeit von meiner Muschi ab. Er leckt sich über die Lippen, bewegt sich auf dem Bett auf mich zu und hockt sich zwischen meine gespreizten Beine. Ich gebe einen weiteren leisen Laut von mir, als er nach oben greift und mein Handtuch abnimmt. Mein Puls und mein Atem beschleunigen sich, während ich versuche, mich nicht vor Vorfreude zu winden.

      »Schön«, murmelt er, während sein Blick an meinem Körper hinunterwandert. Ich beiße mir auf die Lippe. Ich will, dass er mich berührt, mit seinen Händen und seinem Mund, und ich winde mich, halte still, gefesselt von Romans Händen. »Du bist wunderschön, Prinzessin. Innen und außen.«

      »Okay, das war ziemlich kitschig.« Ich lache, aber der Ton ist gehaucht. Seine Worte treffen mich mitten ins Herz, und irgendwie sickert das Gefühl bis zu meiner Klitoris und lässt süße Energie durch meinen ganzen Körper schwirren.

      »Aber es hat doch funktioniert, oder?« Dmitri brummt. »Und es ist wahr.«

      Roman küsst langsam meinen Hals hinauf. »Es ist der Verlust deines Vaters, dich nicht in seinem Leben zu haben. Du hast nicht versagt. Er hat dich verletzt, und du darfst dich verletzt fühlen. Das heißt aber nicht, dass er gewonnen hat. Du hast viele andere Menschen, die sich um dich sorgen. Cam, Asher, Maddy, Kendal … wir …«

      Er spreizt meine Beine weiter und Dmitri leckt sich über die Lippen, sein Blick ist entschlossen, während er seinen Kopf nach unten beugt.

      Oh, oh, oh, Scheiße!

      Dmitri war noch nie jemand, der halbe Sachen macht, also gibt es keinen subtilen Aufbau, keine zaghaften Zungenstreicheleinheiten. Stattdessen vergräbt er sein Gesicht zwischen meinen Beinen und verwüstet meine Klitoris, leckt daran wie eine durstige Katze, bevor er seinen Mund darum schließt und saugt, während er nur die Spitze seiner Zunge um die harte Knospe wirbelt.

      Mein Rücken wölbt sich, und ich greife nach hinten, um meine Arme um Romans Hals zu schlingen und mich an ihm festzuhalten, während die Flut der Empfindungen mich fortzureißen droht. Ohne es zu merken, habe ich meine Brust in die Luft gestreckt, und ich spüre, wie Romans Knurren durch meinen Körper vibriert, bevor seine Hände meinen Bauch hinaufgleiten und meine Brüste berühren, während er meine Brustwarzen massiert.

      Seine Lippen finden mein Ohr, und er flüstert mir Worte des Lobes zu, sagt mir, wie schön ich bin, wie perfekt ich für ihn bin, für Dmitri, wie sehr sie mich beide wollen.

      Und die ganze Zeit über zeigt es mir der dunkelhaarige Mann zwischen meinen Beinen. Während er mich immer noch mit seiner Zunge wild macht, hebt er meine Beine an und legt meine Knie über seine Schultern. Dann steht er auf und kniet sich auf die Matratze, hebt meinen Hintern vom Bett und hält sich an meinen Schenkeln fest, um meine Muschi genau dort zu halten, wo er sie haben will.

      »Oh, Scheiße!«, keuche ich.

      »Halt dich an mir fest, Reckless! Wir haben dich.« Romans Stimme ist ein tiefes Raunen in meinem Ohr.

      Mein Griff um seinen Hals wird fester, und während mein Kopf auf seiner Schulter ruht, stützt er meinen Oberkörper, während Dmitri meine untere Hälfte hält. Ich schwebe zwischen ihnen, werde von ihnen hochgehalten, als würde ich nichts wiegen, während sie meinen Körper verehren – einer mit seinen Händen, einer mit seinem Mund.

      Dmitri versteift seine Zunge und stößt sie in mich hinein, wobei er abwechselnd meine Klitoris reibt und mich mit seiner Zunge fickt, und ich stoße ein klagendes Wimmern aus, das sich anhört, als würde ein Feuerwehrauto absterben. Ich höre Roman in der Nähe meines Ohrs grunzen und zwinge meine herunterhängenden Augenlider nach oben, um zu ihm aufzuschauen. Er sieht zu, was Dmitri mit mir macht, und sein Gesichtsausdruck lässt mein Inneres zu einer Pfütze aus flüssiger Hitze schmelzen.

      Zum Teil ist es besitzergreifende Eifersucht.

      Und teilweise reine, rohe Lust.

      Ich bezweifle, dass einer dieser Männer jemals zuvor eine Frau geteilt hat, und ich glaube, auf einer gewissen Ebene möchte Roman Dmitri in diesem Moment schlagen. Aber auf einer anderen Ebene, den Mann zwischen meinen Beinen zu sehen … zu sehen, was er mit mir macht, erregt Roman wie nichts anderes.

      Die Hände auf meinen Brüsten werden rauer, fordernder, als ob er versuche, mich auf diese Weise zum Kommen zu bringen, bevor Dmitri meiner Muschi einen Orgasmus abtrotzen kann.

      Ich krümme mich, zucke und winde mich in der Luft und versuche, der Aufmerksamkeit, mit der sie mich überhäufen, zu entkommen und gleichzeitig mehr davon zu verlangen. Es ist fast zu viel, es treibt meinen Körper an einen Punkt, an dem die Empfindungen, die mich durchströmen, es schwer machen zu atmen, schwer zu denken.

      Und als Dmitris dunkler Blick zu mir aufflackert und sich mit dem meinen kreuzt, während er meinen Kitzler mit fordernden Streicheleinheiten bearbeitet, höre ich auf, beides zu tun.

      Mein Atem stockt in meinen Lungen und mein Verstand schaltet komplett ab, während sich meine Muskeln zusammenziehen. Ich halte mich so fest an Roman, dass ich sicher bin, dass er kleine fingerförmige Einschnitte in seinem oberen Rücken haben wird.

      »Das ist es. Komm für uns, Reckless! Komm auf Dmitris Gesicht!«, knurrt er mir ins Ohr.

      Und das tue ich.

      Hart.

      Jedes Atom in meinem Körper fühlt sich an, als würde es auseinanderfliegen, während weiße Flecken in meiner Sicht tanzen und die Lust mich durchströmt. Ich schreie auf, und Roman verschluckt das Geräusch mit einem strafenden Kuss, zieht jedes Wimmern und Stöhnen heraus, während die Nachbeben mich erschüttern. Als es endlich nachlässt, erschlafft mein Körper ein wenig zwischen ihnen, weich und biegsam wie eine nasse Nudel.

      Sie setzen mich sanft ab, aber ich fühle mich immer noch ein wenig, als würde ich schweben, während ich mich auf der Matratze ausbreite und beobachte, wie die beiden umwerfenden, dunkelhaarigen Männer vom Bett rutschen und sich über mich stellen.

      Roman und Dmitri sind sich in mancher Hinsicht so ähnlich und in anderer so verschieden. Sie haben beide dunkles Haar und markante Gesichtszüge, aber Dmitris Gesicht ist ein wenig schärfer und aristokratischer, während Romans Gesicht etwas rauer und schroffer ist. Romans Augen sind von einem durchdringenden Kobaltblau mit kleinen Silberflecken, die man nur aus der Nähe sieht, während Dmitris Augen so dunkel sind, dass sie manchmal schwarz aussehen.

      Sie sind beide ruppig und stoisch.

      Sie haben beide ein großes Herz, das sie nicht ganz verbergen können.

      Und sie sind beide verdammt dominant, wenn sie es wollen.

      Ein kleiner Schauder der Vorfreude lässt meinen Körper erbeben, als beide mit ernster Miene auf mich herabblicken und das Verlangen in ihren Augen lodert.

      Ich hatte gerade einen der intensivsten Orgasmen meines Lebens, aber ich weiß, dass sie noch lange nicht mit mir fertig sind.

      Roman ist der Erste, der sich bewegt. Er zieht sein Hemd aus, öffnet den Knopf seiner Hose und lässt sie über seine Hüften gleiten, sodass seine Erektion zum Vorschein kommt.

      Eine halbe Sekunde später ist Dmitri in Bewegung, und als Roman nackt ist, zieht der Mann neben ihm seinen letzten Schuh aus.

      Oh, heilige Scheiße!

      Der Anblick, der sich mir bietet, ist einfach zu gut, um ihn zu ignorieren, also zwinge ich meinen schlaffen Körper dazu, sich zu bewegen, und krieche zum Rand des Bettes, bis ich ihre beiden Schwänze in meinen Händen halten kann. Sie stoßen ein doppeltes Knurren der Warnung und Befriedigung aus, als ich ihre Schäfte langsam pumpe, und ich unterdrücke ein Grinsen angesichts der Ähnlichkeit ihrer Reaktionen.

      Sie lassen mich ein paar Augenblicke mit ihnen arbeiten, und ich kann sehen, wie ihre Kontrolle zu schwinden beginnt, bevor Dmitri seine Hand um mein Handgelenk schlingt, der Griff hart wie Stahl, aber nicht schmerzhaft.

      »Äh, Prinzessin. Bei der Abmachung, die wir getroffen haben, ging es um dich, nicht um uns.«

      Ich will gerade einwenden, dass der Deal eigentlich für uns alle drei gelten sollte, denn das macht mich total an, aber bevor ich etwas sagen kann, stürzt er sich auf meine Lippen und küsst mich heftig. Er küsst mich weiter, während er mich wieder auf das Bett legt, und ich spüre, wie sich die Matratze bewegt, als Roman sich zu uns gesellt.

      Vier Hände streifen meinen Körper, und ich verliere den Überblick, welche Hand zu welchem Mann gehört, und verliere mich in den hypnotischen Empfindungen.

      Als Dmitri den Kuss unterbricht, knurrt Roman in mein Ohr: »Vertraust du uns?«

      Ich nicke, ohne zu zögern, und blinzle zu den beiden auf.

      Ja. Immer.

      »Braves Mädchen. Dreh dich um! Hände und Knie!«

      Das tiefe Grollen seiner Stimme lässt eine Gänsehaut auf meiner Haut entstehen, und ich drehe mich um und drücke mich auf Händen und Knien in die Mitte des Bettes.

      Ich spüre, wie Dmitris Hände über meine Arschbacken gleiten, sie zusammendrücken und besitzergreifend berühren. Roman kniet vor mir und greift mit einer großen Hand nach meinem Kinn und hebt meinen Kopf leicht an, um mich anzusehen.

      »Kannst du uns beide gleichzeitig nehmen? Wirst du mir deinen herrlichen Mund überlassen, während Dmitri dich fickt?«

      Oh mein Gott!

      Eines Tages muss ich Roman dazu bringen, an meinem Bett zu sitzen, schmutzige Dinge zu mir zu sagen und zu sehen, wie lange es dauert, bis ich allein durch seine Worte komme.

      Andererseits, wenn er in meiner Nähe ist, wenn er so redet, werde ich mich auf jeden Fall auf ihn stürzen.

      Er wartet immer noch auf eine Antwort, sein Griff um mein Kinn ist fest, während seine blauen Augen mit besitzergreifender Wärme und Verlangen glühen. Ich drücke mich gegen seine Umklammerung, während ich nicke und mein Blick immer noch auf seinem ruht.

      Scheiße, ja, ich kann. Das klingt so heiß, dass ich schon wieder meine Klitoris pochen spüre.

      »Ja!«, keuche ich.

      »Braves Mädchen.«

      Er senkt seinen Kopf, um einen Kuss von meinen Lippen zu fordern, und als er sich aufrichtet, bemerke ich, dass seine andere Hand bereits um seinen Schaft gewickelt ist und ihn in langen, gleichmäßigen Zügen streichelt. Er muss ihn übernommen haben, als ich aufgehört habe, und bei seinem Anblick beiße ich mir auf die Lippe und strecke mich ihm ein wenig entgegen, begierig darauf, ihn mit meinen Lippen zu umschlingen. Ich möchte diejenige sein, die ihm Vergnügen bereitet, und ich möchte, dass auch Dmitri sein Vergnügen in meinem Körper findet.

      Roman rückt ein wenig näher an mich heran, und ich werfe einen Blick über meine Schulter auf Dmitri, der ebenfalls seinen Schwanz umfasst. Eine Hand knetet immer noch grob meinen Arsch, und ich habe das Gefühl, dass er bereits kurz davor ist, genauso unglaublich erregt zu sein wie ich.

      Er beobachtet mich mit funkelnden dunklen Augen, hält seinen Schaft an meinen Eingang, und ich weiß, worauf er wartet.

      Ich drehe mich um und nehme Romans Schwanz in den Mund, umschließe den dicken Umfang mit meinen Lippen – und kaum habe ich das getan, stößt Dmitri von hinten in mich. Ich keuche um Roman herum und wirble mit meiner Zunge über seine breite Eichel, während der Mann hinter mir ein hartes, gleichmäßiges Tempo vorlegt und sich fast ganz zurückzieht, bevor er wieder in mich stößt. Er stößt immer wieder zu, und jedes Mal, wenn sein Becken mit meinem Arsch zusammenstößt, schaukelt mein Körper nach vorne und meine Lippen gleiten weiter nach unten auf Romans Schwanz.

      Romans kobaltblaue Augen sind halb geschlossen und unkonzentriert, als er mein immer noch feuchtes Haar um seine Faust wickelt, es aus dem Weg zieht und mit dem Griff meine Bewegungen sanft lenkt. Er zerrt mich nicht an meinem Haar oder so, aber das leichte Stechen in meiner Kopfhaut verstärkt nur die Spannung in meinem Körper.

      »Sie ist eng. Und so verdammt feucht«, grunzt Dmitri von hinten, seine Finger graben sich in meine Hüften, während er mich auf seinem Schwanz vor und zurück schaukelt.

      Er hat nicht unrecht. Ich spüre, wie die Nässe an meinen Schenkeln herunterläuft, höre, wie unsere Körper aneinanderklatschen.

      Aber er erzählt es Roman, erzählt ihm, wie es sich anfühlt, in diesem Moment in mir vergraben zu sein – und irgendetwas daran ist so heiß, dass mein ganzer Körper zu zittern beginnt und die Mutter aller Orgasmen auf mich zukommt, als wäre ich eine altmodische Jungfrau, die an ein Gleis gefesselt ist.

      Romans Schwanz wird in meinem Mund immer dicker, und er beginnt, gegen mich zu stoßen, wobei er gegen die Rückseite meiner Kehle trifft, während ich versuche, meinen Kiefer zu entspannen.

      »Sie ist kurz davor.« Er starrt mich mit so dominanter Besessenheit in seinen Augen an, dass ich es kaum ertragen kann. »Stimmt’s, Reckless? Willst du kommen?«

      Mein Mund ist im Moment etwas beschäftigt, also versuche ich, nicht zu sprechen, sondern nicke nur, ein kleiner Ruck meines Kinns. Aber das ist genug. Er grunzt und fährt mit dem Daumen einer Hand über meinen Wangenknochen, während er wieder zu Dmitri schaut.

      »Lass unser Mädchen kommen! Und mach es verdammt gut.«

      O Gott, o Gott, o Gott!

      Ich drehe mich, verliere den Kampf gegen die Flutwelle, die in mir aufsteigt. Als Dmitris Hand um meine Taille gleitet, über meinen Bauch streicht, bevor sie meine Klitoris findet, schreie ich um Romans Schwanz. Und als er beginnt, seine Finger in schnellen Stößen zu bewegen, ist alles vorbei.

      Mein Körper zittert von Kopf bis Fuß, und für einen Moment mache ich mir ernsthaft Sorgen, dass ich die ganze Sache ruiniere, indem ich in einem Haufen auf die Matratze zusammenbreche, aber Dmitris Griff um meine Hüften und Romans Hand in meinem Haar halten mich fest und helfen mir, auf allen Vieren zu bleiben, während die beiden Männer fluchen und stöhnen und ihre Hüften zucken.

      Dmitri stößt ein letztes Mal in mich hinein, gerade als Roman stöhnt: »Elliot! Fuck!«

      Ich nehme das als Warnung, und als er in meinem Mund explodiert, sauge ich und sauge und sauge, dann schlucke ich.

      Und dann breche ich zusammen, lasse Romans Schwanz los und rutsche von Dmitri herunter, während mein Körper mit dem Bett verschmilzt. Roman zieht mich in seine Arme, schlingt sie fest um mich und drückt meinen Rücken an seine Front, während er mein Haar küsst. Dmitri kniet vor uns und atmet schwer.

      Er schenkt mir ein zufriedenes Lächeln, seine Haut ist gerötet und sein Haar ein wenig zerzaust.

      »Ein Deal ist ein Deal, Prinzessin. Wirst du dich jetzt etwas zurückhalten?«

      »Oder brauchst du noch eine Erinnerung?«, grummelt Roman hinter mir.

      Nun, wenn sie es so ausdrücken …
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      Als Cam und Asher zurückkommen, sind wir drei mit der zweiten Runde fertig und haben uns ein wenig frischgemacht. Alle meine Muskeln fühlen sich an wie gedehnte Gummibänder, auf die bestmögliche Art und Weise. Ich trage eine Pyjamahose und ein T-Shirt, und wir sehen uns einen Actionfilm auf Dmitris Laptop an – mein Kopf in seinem Schoß und der Rest meines Körpers über den von Roman gehängt.

      »Sieh an, sieh an, sieh an! Ich sehe, während einige von uns fleißige Schüler waren und ihre Hausaufgaben gemacht haben«, verkündet Cam laut und neckisch, »hatten andere ihren Spaß.«

      Dmitri zeigt ihm träge den Mittelfinger.

      »Habt ihr drei euch amüsiert?«, fragt Asher und klingt dabei so höflich, als würde er wirklich fragen – aber dann sehe ich das Glitzern in seinen Augen und weiß, dass er es genauso genießt, uns zu necken wie Cam.

      Ich will den Spaß nicht verderben, und es macht mir nichts aus, wenn sie sich über mich lustig machen … und ich sollte wahrscheinlich einen Weg finden, taktvoller damit umzugehen, aber ich weiß nicht wie, also platze ich einfach wie eine Idiotin heraus: »Mein Vater ist auf dem Campus.«

      Asher ist so überrascht, dass er sein Notizbuch fallenlässt. »Was?«

      »Daniel Sinclair leitet die Task Force, die das unberechenbare Verhalten unabhängig untersuchen soll«, erklärt Roman. Oh, richtig. Hardwick muss ihm und dem Rest des Personals gesagt haben, was vor sich geht. »Sie sind hier, um festzustellen, ob wir wirklich Kriminelle sind oder nicht.«

      »Ach, Scheiße, Sin!« Cam verschränkt die Arme. »Soll ich ihn für dich verprügeln?«

      Ich lache leise. »Danke für das Angebot, aber mir geht’s gut.«

      »Okay, wenn du dir sicher bist.«

      Ich setze mich auf, als Cam herüberkommt, und er umarmt mich fest, bevor er sich neben Dmitris Füßen auf den Boden plumpsen lässt. Asher kommt als Nächstes zu mir, streichelt mein Haar und küsst meinen Scheitel.

      All diese Zuneigung hilft definitiv – ebenso wie die vielen Orgasmen. Ich wäre viel zerbrechlicher, wenn ich versuchen würde, dies ohne Menschen um mich herum durchzustehen, die mir wichtig sind und die sich im Gegenzug um mich kümmern.

      Wir landen in einer Art Haufen, alle mit Blick auf die Leinwand, auf der der Film noch läuft, aber wir sehen ihn nicht wirklich.

      »Er untersucht ernsthaft, ob wir … was … böse sind?«, fragt Cam.

      Ich nicke. »Ich glaube nicht, dass er die Unberechenbaren so sehr mag.« Mir dreht sich der Magen um. »Die Art, wie er das Wort gesagt hat – man bekommt einfach ein Gefühl dafür, verstehst du?«

      »Die Welt versucht immer noch, einen Weg zu finden, uns die Schuld dafür zu geben«, murmelt Dmitri.

      »Wir wissen nicht einmal, was ›dafür‹ ist!«, betont Cam. »Es sind Türme. Ich meine, ich bezweifle nicht, dass mehr dahintersteckt, aber was wirft man uns vor? Es sind doch nur Steinhaufen.«

      »Denen ist jede Ausrede recht«, sage ich – und ich hasse es, dass ich das wirklich glaube.

      Die Welt ist gegen uns, und nicht einmal unser eigener Campus ist sicher.
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        * * *

      

      Mein Vater und sein Team bleiben noch ein paar Tage in der Greif-Akademie.

      Jippie!

      Ich kenne die Details nicht – niemand kennt sie, außer vielleicht Hardwick, und der hat nichts gesagt –, aber sie führen ihre eigenen Tests und Diagnosen an den Türmen und anderen Teilen des Geländes durch. Ich weiß nicht, was sie zu finden hoffen, was niemand sonst gefunden hat, aber so ist es. Ich schätze, sie müssen einfach in der Lage sein, dem Zirkel  zu sagen, dass sie jeden Winkel und jedes Versteck überprüft haben.

      Und wenn ich sage, jeden Winkel und jedes Versteck, dann meine ich das auch so.

      Sie schnüffeln auf dem Schulgelände herum, sogar in Gebäuden, von denen man nicht denken würde, dass sie etwas damit zu tun haben, in unseren Schlafsälen und der Sporthalle und dem Astronomieturm.

      Jedes Mal, wenn ich meinen Vater sehe, selbst aus der Ferne, will ich kotzen. Dad tut immer noch so, als wäre alles in Ordnung zwischen uns, in dieser jovialen »Ich hab dich lieb, Schatz, aber nicht jetzt, Daddy arbeitet«-Art, wie man sich gegenüber Zweijährigen verhält, wenn man will, dass man eine Pause macht und mit ihnen Pferdchen spielt.

      Ich muss es Maddy erzählen. Natürlich muss ich das. Ich kann so etwas nicht vor ihr geheimhalten.

      Maddy war sechs Jahre alt, als Dad uns verließ. Sie kann sich also kaum an ihn erinnern – und was sie noch weiß, ist, dass er oft auf der Arbeit war.

      Und sie ist, nun ja, wütend.

      »Er hat was?!«, schreit sie ins Telefon. »Oh, du holst ihn ans Telefon, hörst du mich, Ellie?! Du findest ihn und holst ihn ans Telefon, und ich werde ihm genau sagen, was für ein Schlangenölrattenbastard er ist, der da reinkommt und so tut, als sei alles in Ordnung – als hätte er keine Ahnung, dass du da sein könntest. Hat er denn so getan, als wäre er in den Tiefen Sibiriens gewesen?! Ein abgelegenes Fischerdorf in Alaska?! Er hätte uns jederzeit aufsuchen und fragen können, wie es uns geht! Ich kann nicht glauben, dass du dich mit diesem verdammten Arschloch abgeben musst!«

      Meine Schwester spricht nie so über jemanden. Niemals. So spreche ich über Menschen. Maddy ist diejenige mit einem freundlichen Wort und einer alternativen Perspektive. Aber nicht in diesem Moment. Im Moment ist sie der Inbegriff der Wut, und das amüsiert mich wie nichts anderes.

      »Warum lachst du?«, fragt sie. »Das ist nicht lustig, Ellie! Ich werde ihn in Fetzen reißen!«

      »Es ist nichts«, versichere ich ihr. »Ich bin einfach nur stolz auf dich, Mads. Ich möchte nur, dass du das weißt.«

      »Was, dafür, dass du ein anständiger Mensch bist und erkannt hast, dass unser Vater ein Scheißkerl ist?«, antwortet sie, wobei das Feuer in ihrer Stimme noch immer funkelt.

      Es kommt mir seltsam vor, dass Maddy sich so verhält, wie ich mich normalerweise verhalten würde – wie ich dachte, dass ich mich verhalten würde, wenn es um meinen Vater geht. Ich verhalte mich so, wie ich immer dachte, dass sie es tun würde – in der widersinnigen Hoffnung, dass mein Vater besser ist, als er sich tatsächlich gezeigt hat, dass er es sein kann.

      Aber auch wenn ich mich selbst ein wenig enttäuscht habe … ich bin froh, dass dies Maddys Antwort ist. Ich bin wirklich stolz auf sie, und ich denke, ich habe sie gut erzogen.

      Bei all meinen Fehlern und Schwierigkeiten habe ich eine Sache richtig gemacht. Die wichtigste Sache.
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      Endlich, verdammt noch mal endlich, sind mein Vater und sein Team am Ende. Es ist schon eine verdammte Woche her. Wie lange braucht ein Team, um zu recherchieren und herauszufinden, dass wir unschuldig sind und keine verdammte Ahnung haben, was los ist?

      Ich wünschte, ich könnte ihn erwürgen, ganz ehrlich. Uff!

      Dad will sich von mir verabschieden, wenn er abreist. Als ob er dieses Mal tatsächlich in Kontakt bleiben würde oder so. Ha! Ich möchte ihm sagen: »Lass es nicht wieder zehn Jahre dauern, bis wir uns wiedersehen«, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich den Mut habe, einen Streit anzufangen, wenn er gerade geht.

      Aber wie sich herausstellt, muss ich das gar nicht.

      Ich gehe auf den Hof, um mich zu verabschieden, und frage mich, was ich sagen soll, wie ich es ihm wirklich heimzahlen kann, ob ich dazu überhaupt in der Lage bin – und dann kommen meine Jungs. Alle vier von ihnen.

      Hm.

      »Mr. Sinclair.« Roman ist als Erster dran, denn natürlich ist er das. Er ist der Älteste von uns und ein Professor hier, was ihm einen gewissen Autoritätsvorteil verschafft. »Es ist mir ein Vergnügen, den Vater meiner besten Studentin kennenzulernen.«

      Seine … was?

      Der Mistkerl hat mir letztes Semester eine Zwei gegeben!

      Dad schüttelt Romans Hand und lächelt ihn herzlich an, während er seinen üblichen Charme versprüht. »Es ist immer gut, die Leute zu treffen, die auf mein Mädchen aufgepasst haben.«

      »Oh, auf Elliot muss nicht aufgepasst werden.« Romans Lächeln ist scharf wie ein Messer. »Sie hat von klein auf gelernt, wie man auf sich selbst aufpasst.«

      O. Mein. Gott!

      »Sie ist bemerkenswert widerstandsfähig«, fährt Roman fort. »Sie arbeitet hart und ist viel talentierter, als sie zugeben möchte.«

      »Ich bin … so froh, das zu hören«, sagt Dad, aber ich weiß, dass er weiß, was Roman wirklich sagen will.

      »Wissen Sie, wir haben sie und Maddy die Ferien bei uns verbringen lassen«, fügt Cam hinzu. »Kluges junges Ding, Maddy. Tolles Mädchen. Ich wette, sie war schon als Kind bezaubernd. Sie ist die Art von Mensch, die man gerne in seinem Leben hat, ein wahrer Sonnenschein, verstehen Sie, was ich meine?« Natürlich weiß Dad nicht, was Cam meint; er hat Maddy nicht mehr gesehen, seit sie noch mit Plüschtieren gespielt hat.

      »Das ist wirklich schade«, sagt Asher. »Die Vorstellung, dass Leute es verpasst haben, sie kennenzulernen. Die Leute hier fangen endlich an zu sehen, wie toll Elliot ist, und sie bekommt ihren Anteil. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, sie nicht zu kennen. Was für ein Verlust das wäre. Sie ist sozusagen das Beste an diesem Campus.«

      Ach du Scheiße! Asher – der friedliche, vermittelnde, geduldige Asher – sieht aus, als wolle er meinem Vater eine verpassen.

      Dmitri eigentlich auch, aber das ist weniger überraschend.

      Doch statt mit der Faust zuzuschlagen, hebt er nur eine Augenbraue zu meinem Vater. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagt er, und plötzlich klingt seine Stimme nicht mehr wie das übliche mürrische Knurren. Sie klingt geschliffen, scharf, aristokratisch – wie die seines Vaters. »Ich bin Dmitri Mikhailov. Ich habe von meinem Vater schon viel über Sie gehört.« Mir fällt fast die Kinnlade runter. Dmitri hasst seinen Vater, und jetzt spielt er die Snob-Karte aus?! Er benutzt seinen Familiennamen, um meinen Vater einzuschüchtern?

      Dad erkennt den Namen. Ich kann es in seinem Gesicht sehen. Er muss wissen, wer Dmitri ist, wer sein Vater ist, denn sein Lächeln schwankt nur ein wenig. »Ah, natürlich. Ich habe ihn kennengelernt. Faszinierender Mann.«

      »Ein Mann mit vielen Freunden«, antwortet Dmitri.

      Okay, wow, ähm, heilige Scheiße? Die vier ziehen das Gesicht meines Vaters in den Dreck, und ich genieße es irgendwie.

      Aber ich kann mich nicht einfach wie eine Jungfrau in Not zurücklehnen, während die Jungs meine Kämpfe für mich austragen. Ich bin diejenige, die meinem Dad sagen muss, dass er sich verpissen soll.

      Aber – tue ich das?

      Warum sollte ich mir die Mühe machen, ihn sehen zu lassen, dass er mich verärgert hat? Maddy und ich waren ihm offensichtlich die ganze Zeit über egal. Warum sollte ich ihm die Genugtuung geben, zu wissen, dass er mich wütend gemacht hat?

      Ich gehe auf ihn zu, stehe aufrecht, das Kinn erhoben.

      »Es war schön, dich zu sehen«, sage ich ihm, denn in gewisser Weise stimmt das auch. Ihn zu sehen, hat mir einige Dinge klar gemacht. »Es war gut, die Bestätigung zu bekommen, dass ich dich nicht brauche.«

      Dads Augen weiten sich, und sein Gesicht färbt sich, als würde er darum kämpfen, seine Wut und Verlegenheit nicht zu zeigen. »Wie bitte?«

      »Ich habe wirklich gute Menschen in meinem Leben. Ich bin froh, dass du sie kennenlernen konntest, damit du sehen kannst, wie gut ich unterstützt werde. Sie kümmern sich um mich und treiben mich an, besser zu werden, und sie feiern, wer ich bin. Ich habe mir und Maddy ein gutes Leben aufgebaut, und ich bin froh, dass du das sehen konntest, damit du mir wirklich glaubst, wenn ich dir sage, dass ich dich nicht in meinem Leben brauche und dass du dich da raushalten kannst. So wie du es in den letzten dreizehn Jahren getan hast.«

      Dad sieht empört aus; sein Blick schweift umher, als wolle er sichergehen, dass niemand etwas mitbekommt und über ihn lästert. Ja, das muss wirklich wehtun, zu wissen, dass die Leute anfangen könnten, Scheiße über dich zu erzählen. Jetzt weiß er, wie Mom sich gefühlt hat, nachdem er sie verlassen hat.

      Es ist auch ziemlich erbärmlich, wenn man darüber nachdenkt. Seine Tochter bittet ihn, sich aus ihrem Leben herauszuhalten, und er scheint nur um seinen Ruf besorgt zu sein.

      »Ich …« Dad sieht ein wenig beschämt aus, sein Blick ruht wieder auf mir. »Ja. Nun. Wenn du das wirklich so siehst.« Ausnahmsweise klingt er nicht selbstbewusst, sondern steif und ein wenig verärgert.

      Es tut verdammt gut zu sehen, wie diese glatte Fassade endlich ein wenig bröckelt.

      »Ja«, bestätige ich. »Gute Fahrt! Auf Wiedersehen.«

      Das letzte Mal, als er ging, konnte ich das nicht sagen. Einen Tag war er da, dann ging ich zur Schule und kam nach Hause, und er war weg. Er kam nie wieder zurück.

      Ich habe unterschätzt, wie gut es sich anfühlen würde, diese Worte zu sagen.

      Dads Kollegen warten in einiger Entfernung auf ihn und schauen neugierig, worüber er mit mir spricht. Er dreht sich um und geht zurück zu ihnen, und sie steigen alle in ihre Autos und fahren los – und ich spüre, wie mir eine Last von der Brust fällt, von der ich vergessen hatte, dass sie da war.

      So lange habe ich das, was mein Vater getan hat, mit mir herumgetragen. Ich habe mein Bestes getan, um mich nicht davon bestimmen zu lassen, aber es lag auf meinen Schultern und drückte mich nieder. Und jetzt … jetzt endlich ist es vorbei.

      Ich konnte sagen, was ich sagen wollte, ich konnte einen Abschluss finden. Ich durfte das letzte Wort haben. Und er musste mich nicht weinen oder wütend sehen, ich musste ihm keine Macht geben. Ich kann endlich den Teil von mir loslassen, von dem ich nicht wusste, dass er da war, begraben unter der Wut – der Teil, der immer noch hoffte, dass er sich bessern würde, wie Maddy es immer tat. Ohne es zu wissen, hatte ich gehofft, er würde seinen Fehler erkennen und angekrochen kommen, um die Dinge in Ordnung zu bringen, bereit, es besser zu machen.

      Dass er sich rehabilitieren wollen würde.

      Stattdessen dachte er, er könnte sich auf seinen Charme verlassen, um mich zu blenden, solange er hier war, und eine Woche lang eine gute Show als Elternteil abziehen, bevor er wieder aus meinem Leben verschwunden ist.

      Das ist in Ordnung. Mein Dad hat sich nicht rehabilitiert und wird es wohl auch nie. Aber wer braucht ihn schon?

      Ich bin ganz allein aufgewachsen, und ich glaube nicht, dass ich dabei zu einem schlechten Menschen geworden bin. Ich habe Maddy großgezogen, und ich weiß, dass sie ein verdammt guter Mensch ist. Ich habe Freunde, ich habe vier Männer, die sich um mich kümmern – und die mir wahnsinnig gute Orgasmen verschaffen, wenn sie dabei sind. Verdammt, ich habe sogar ein paar ziemlich mächtige Zauberkräfte. Ich habe die Prüfungen gewonnen, verdammt noch mal!

      Ich komme mehr als gut ohne ihn zurecht.

      Tatsächlich geht es mir sehr gut.

      Ich drehe mich um und grinse die Jungs an – meine Jungs, die sich soeben für mich eingesetzt haben. »Das hättet ihr wirklich nicht tun müssen, wisst ihr.«

      »Sicher hätten wir das«, antwortet Cam, grinst mich an und zuckt mit den Schultern. »Was wären wir für Freunde, wenn wir es nicht täten?«

      Roman starrt der Stelle nach, an der mein Vater weggegangen ist. »Er muss wissen, dass, auch wenn er dich nicht schätzt, es andere Leute gibt, die das tun, und wir werden nicht zulassen, dass du so behandelt wirst.«

      Ich küsse jeden einzelnen von ihnen auf die Wange.

      »Danke«, flüstere ich Dmitri zu. Ich weiß, dass das ein Risiko für ihn war. Seine Eltern könnten davon erfahren, und sein Vater wird sicher nicht erfreut sein zu hören, dass Dmitri seinen Namen benutzt hat, um mit einem anderen mächtigen Magieanwender Ärger zu machen, um ausgerechnet eine Unberechenbare zu schützen.

      »Du sahst aus, als wolltest du dich prügeln«, neckt Cam Asher, der errötet.

      »Es war nichts«, murmelt er.

      Ich glaube, Roman und Dmitri würden in Ohnmacht fallen, wenn ich eine Gruppenumarmung vorschlagen würde, aber ich wechsle mich mit jedem von ihnen ab und umarme sie fest. Sie sind alle um mich herum versammelt, entspannt, und für einen Moment gibt es nichts anderes – weder die Türme noch meinen Vater oder gar die Prüfungen.

      Es sind nur wir fünf. Zusammen.
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      Mein Vater mag zwar ein Idiot sein, aber zumindest ist er nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte.

      Das Aufsichtskomitee hat entschieden, dass die Türme nicht von der Schule oder von Unberechenbaren innerhalb der Schule gebaut wurden, und hat sich dabei nicht nur auf Beweise, sondern auch auf eine einfache Logik berufen – niemand von uns an der Greif-Akademie hat das Wissen, diese Türme zu errichten und sie unzerstörbar zu machen.

      Aber wie gesagt, er ist immer noch ein Idiot, und so wird in dem Bericht auch festgestellt, dass die Türme nicht gefährlich sind. Das Aufsichtskomitee hat anscheinend beschlossen – angesichts der Tatsache, wie praktisch es war, dass Kameras bereitstanden, um Aufnahmen von Unberechenbaren zu machen, die versuchten, die Türme zu zerstören, was dann als Beweis dafür gedeutet wurde, dass wir sie erschaffen haben –, dass jemand außerhalb von Greif die Türme als Papiertiger aufgestellt hat, um Anti-Unberechenbaren-Gruppen eine stärkere Plattform zu geben.

      Ich gestehe ihnen zu, dass dies eine logische Schlussfolgerung ist, aber die Vorstellung, dass die Türme keine Bedrohung darstellen, ist lächerlich. Nur weil die Strukturen im Moment nichts ausrichten, heißt das nicht, dass sie es später nicht tun werden. Sie wachsen noch, entwickeln sich noch – das ist doch sicher ein Grund zur Sorge, oder? Wenn es nur ein Schwachkopf war, der uns schlecht aussehen lassen wollte, dann ist dieses Ziel erreicht, was bedeutet, dass die Türme aufhören sollten zu wachsen. Aber das haben sie nicht.

      Hier ist ein anderer Plan am Werk, den wir nicht durchschauen können. Und mein ganzer Instinkt sagt mir, dass, was auch immer es ist, es ist unheimlich, und es ist noch nicht vorbei.

      Eine Woche später wird mir auf die schlimmste Weise Recht gegeben.

      Die Türme sind endlich fertig und überragen die höchsten Gebäude auf dem Campus. Und in dem Moment, in dem die letzten Steine in den Zinnen an den Spitzen der Türme erscheinen, beginnen alle drei Gebäude zu leuchten. Es ist eine seltsame blaue Farbe, als ob ich Elektrizität sehen könnte, anstatt sie nur zu fühlen, als ob dies die Luft erfüllt, bevor der Blitz einschlägt.

      Ein merkwürdiges Summen und Brummen geht auch von ihnen aus. Am Anfang ist es kaum hörbar, aber dann wird es immer lauter, und das blaue Licht wird stärker – es ist fast so, als würde man beobachten, wie eine Batterie aufgeladen wird.

      Die Verwaltungsangestellten und Professoren gehen sofort hin, um zu sehen, ob sie herausfinden können, was die Türme machen, aber niemand kann es herausfinden.

      »Es ist, als ob sie sich für irgendetwas aufraffen würden«, sagt Roman an diesem Abend, »aber wir können nicht herausfinden, was es ist.«

      Ja, das ist überhaupt nicht erschreckend.

      In Anbetracht dessen, und da wir die Bildung der Türme weder verhindern noch durch irgendeine Kombination von Zaubern zerstören konnten, ruft Hardwick eine Versammlung ein.

      Ausnahmsweise ist er unverblümt und bringt es auf den Punkt.

      »Meine lieben Schüler.« Er sieht so müde aus, wie ich ihn noch nie gesehen habe. »Nach reiflicher Überlegung wurde beschlossen, dass wir die Schule evakuieren sollten.«

      Das ruft ein Raunen in der Menge hervor. Ich kann nicht sagen, ob es positiv oder negativ ist.

      »Wir wollen zwar alles tun, was wir können, um die Greif-Akademie offen zu halten und ihre Schließung zu verhindern, aber Ihre Sicherheit steht an erster Stelle, und ich kann nicht mit gutem Gewissen zulassen, dass die Schüler bleiben. Früher haben wir gewartet, bis es zu spät war, um Schüler wegzuschicken oder zu versuchen, sie zu schützen, und ich weigere mich, das dieses Mal zuzulassen. Deshalb muss ich Sie alle schweren Herzens bitten, Ihre Sachen zu packen.«

      Er strafft die Schultern und spricht mit gemessener und gleichmäßiger Stimme.

      »Der Unterricht wird auf Eis gelegt. Die Lehrkräfte werden gebeten, Prüfungen vorzubereiten, die aus der Ferne durchgeführt werden können, entweder durch Gruppenvideos oder online oder durch eine andere Methode. Wir verstehen, dass die Abschlussschüler das ganze Semester über hart gearbeitet haben, und wir möchten die Chancen auf einen Abschluss nicht gefährden. Packen Sie nicht alle Ihre Sachen ein – packen Sie nur das ein, was Sie wirklich brauchen, obwohl wir empfehlen, auch Ihre Schulbücher einzupacken. Wenn das Semester offiziell zu Ende ist, können wir Ihre Sachen für Sie einpacken oder eventuell prüfen, ob der Campus wieder geöffnet werden kann, damit Sie selbst zurückkommen können.«

      Verdammt! Mein Herz sinkt rapide in den Magen, und ich schwöre, ich spüre, wie die Säure es auffrisst. Das klingt bereits nach einem endgültigen Abschluss.

      »Unser Ziel ist es, die Evakuierung so schnell wie möglich und in geordneter Weise durchzuführen. Ich weiß, dass es leicht ist, in Panik zu geraten und sich von dem Wahnsinn mitreißen zu lassen, aber im Moment ist es das Beste, was Sie für sich selbst und für alle um Sie herum tun können, ruhig zu bleiben. Wir evakuieren morgen, und Sie müssen sich bei einem Verwalter abmelden, damit wir wissen, dass Sie gegangen sind und nicht aus Versehen hier festsitzen.« Er schenkt uns ein blasses Lächeln. »Auf die Plätze, fertig, los!«

      Er ist eindeutig sarkastisch und will einen Witz machen, aber manche Leute springen von ihren Sitzen auf, als würden ihre Hosen brennen.

      Ich gehe direkt auf Hardwick zu, als sich die Aula zu leeren beginnt. »Lassen wir die Schule einfach so ungeschützt?«

      Hardwick mustert die drei Jungs, die wie Schatten hinter mir herlaufen, und seufzt. »Einige Mitglieder der Verwaltung und des Personals werden zurückbleiben, um die Schule so gut wie möglich zu schützen. Aber Sie müssen verstehen, Miss Sinclair, dass es für uns schwierig sein wird, uns zu schützen, wenn wir nicht genau wissen, womit wir es zu tun haben.«

      »Und jetzt steigen wir einfach in den Bus ein, c’est la vie?«

      »Um Sie alle zu schützen, ja. Unberechenbare können nicht aufgehalten werden. Sie können uns nicht völlig zum Schweigen bringen und sie können uns nie wirklich auslöschen. Wir werden weiterleben. Die Schule vielleicht nicht, aber die Schule ist nur Stein und Mörtel. Wir können einen anderen Ort, einen anderen Weg finden, um Unberechenbare auszubilden.«

      Da bin ich anderer Meinung. Nicht, was die Suche nach anderen Wegen angeht, sondern was die Tatsache angeht, dass diese Schule nur aus Stein und Mörtel besteht. Sie ist für so viele Menschen ein Zuhause. Für mich ist sie zur Heimat geworden. Das will ich nicht verlieren, und ich werde nicht vor dem Problem weglaufen.

      Wie könnte ich mit mir selbst leben, wenn ich zusehen würde, wie meine Schule fällt?

      Ich verlasse Hardwick und fange sofort an, mich durch die Menge nach Kendal umzusehen.

      »Ich bleibe«, sage ich den Jungs und werfe ihnen einen Blick zu, während sie mich wie immer umringen. »Ich werde euch nicht bitten, bei mir zu bleiben. Ich weiß, es ist leichtsinnig und wahrscheinlich dumm, und ich will euch nicht in Gefahr bringen. Aber bitte versucht nicht, es mir auszureden. Ich bleibe hier und ich kämpfe.«

      Die drei Männer sehen sich gegenseitig an. »Roman wird einen Anfall bekommen«, sagt Cam grinsend. »Ja, ich bleibe.«

      Asher nickt. »Ich auch.«

      »Was soll’s!?« Dmitri zuckt mit den Schultern, aber seine dunklen Augen glänzen. »Ich scheine es mir zur Gewohnheit zu machen, meinen Vater zu verärgern. Da kann ich auch gleich ein Dreifachspiel daraus machen.«

      Ich grinse sie an, die Erleichterung schwillt in meiner Brust an. »Dann findet so viele Leute wie möglich.«

      Wir werden für unsere Schule kämpfen, verdammt noch mal!

      Ich finde Kendal, Tandy, Erin und Tom, und sie finden weitere Leute, die wiederum weitere Leute finden, und schon bald haben wir eine verdammt große Anzahl von Studenten, die hierbleiben und kämpfen wollen. Wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen, dass etwa ein Drittel von uns beschlossen hat, zu bleiben.

      Hardwick sieht aus, als gäbe es nicht genug Prozac auf der Welt, um auch nur annähernd damit fertigzuwerden.

      Roman ist – wenig überraschend – dagegen.

      »Du machst was?«, bellt er, als wir uns alle vor Hardwicks Büro versammeln, um dem Dekan unsere Namen zu nennen. Er braucht eine Liste, damit das Personal weiß, wer geht und wer bleibt, falls jemand verloren geht oder verletzt wird.

      »Wir werden nicht gehen«, wiederhole ich und verschränke die Arme vor der Brust. Roman ist mir wichtig, und ich liebe es, wenn er mich im Bett herumkommandiert, aber wenn er denkt, dass er mir das ausreden kann, wird er eine böse Überraschung erleben.

      Roman sieht mich mit seinen kobaltblauen Augen an, dann schaut er zu den anderen drei. »Und ich nehme an, ihr macht bei diesem Wahnsinn auch mit?«

      Sie nicken alle, auch Dmitri. »Wir müssen etwas tun«, sagt er.

      »Ihr riskiert eure Leben.« Romans Stimme wird härter, als er seinen Blick wieder auf mich richtet. »Reckless …« Seine Kiefer krampfen sich zusammen, und er zieht mich zur Seite, gerade weit genug, dass die anderen es nicht hören können. Als er wieder spricht, ist sein Tonfall anders. Er hat fast etwas … Verzweifeltes an sich. »Ich darf dich nicht verlieren, Elliot. Tu das nicht! Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.«

      Ein Kloß steigt in meinem Hals auf, und ich lege meine Hände auf seine Arme und wünsche mir, ich könnte in seine Umarmung kriechen und für immer dortbleiben – dass es alles Schlechte in der Welt ausblenden würde.

      Aber das wird es nicht. Manchmal ist der einzige Weg, die schlechten Dinge zu stoppen, sich ihnen entgegenzustellen.

      »Ich verstehe das, wirklich«, flüstere ich. Ich würde genauso empfinden, wenn es Maddy wäre. Verdammt, ich fühle so, wenn die Jungs alle bleiben. »Aber ich kann dich nicht allein lassen, und ich könnte nicht damit leben, wenn ich ginge und nichts tun würde, um zu helfen. Diese Schule ist mein Lieblingsort auf der Welt geworden; sie hat mir ein Zuhause gegeben, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es brauche, und ich werde dafür kämpfen. Das ist meine Entscheidung, Roman, und du kannst sie mir nicht nehmen.«

      Der große, robuste und gut aussehende Mann seufzt. Ich kann ein Dutzend Emotionen hinter seinen Augen sehen, und er nimmt mein Gesicht in beide Hände und starrt auf mich herab, als wolle er sich an mich erinnern, mich irgendwie bewahren. Dann neigt er den Kopf und küsst mich einmal.

      »Ich kann dich zu nichts zwingen«, sagt er, als er sich von mir entfernt, und es ist nicht gerade eine Vereinbarung, aber ich habe das Gefühl, dass es einer solchen so nahekommt, wie es nur möglich ist.

      Er hasst das.

      Aber er respektiert mich genug, um mich selbst entscheiden zu lassen.

      Und dafür bin ich ihm sehr dankbar.
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      Am nächsten Morgen, während die Schüler, die gehen wollen, evakuiert und versorgt werden, nehme ich mir eine Minute Zeit, um Maddy anzurufen.

      Ich will ihr nicht sagen, was los ist. Ich will, dass sie sicher und glücklich ist, und ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht. Aber ich würde auch nicht wollen, dass die Jungs etwas Gefährliches vor mir verheimlichen, und ich würde auch nicht wollen, dass Maddy so etwas vor mir verheimlicht.

      Sie ist immer noch meine kleine Schwester und wird es immer sein, aber sie ist auch erwachsen, und ich muss ehrlich zu ihr sein. Sie wird erwachsen, und selbst wenn ich versuche, sie zu beschützen, finden die beschissenen Seiten der Welt einen Weg, sich trotzdem bemerkbar zu machen, wie dieser Typ, als wir einkaufen waren.

      Ich suche mir eine ruhige Ecke im ersten Stock von Wellwood Hall und lehne mich an die Wand, während ich sie anrufe.

      Sie hebt fast sofort ab. »Ellie? Wie geht es dir? Alles in Ordnung?«

      »Hey, Mads.« Ich atme tief durch und versuche, meine Stimme gleichmäßig und ruhig zu halten. »Also. Die Türme sind fertig, und sie haben angefangen, dieses verrückte … Geräusch zu machen. Ein brummendes Geräusch. Als ob sie sich aufladen würden oder so. Wie riesige Batterien.«

      »Was, das sind riesige Vibratoren?«

      Ich breche in Gelächter aus, da ich von dem Scherz überrascht werde. »Lustig.«

      »Ich bin witzig.« Ich kann praktisch hören, wie sie mir die Zunge herausstreckt. Dann wird sie nüchtern. »Also, was ist hier los? Was unternimmt die Verwaltung dagegen?«

      »Die Schule wird evakuiert«, erkläre ich. »Zu unserer Sicherheit.«

      »Du gehst also zurück zu Romans Haus?«

      »Nein … ich … ich bleibe. Wir bleiben alle. Ich meine, nicht die ganze Schule, aber die Jungs und ich. Viele der anderen Schüler bleiben auch. Wir wollen bleiben und uns allem stellen, was passiert, und versuchen, den Campus zu schützen.«

      »Oh!« Maddys Stimme ist klein und ängstlich.

      »Ich weiß, dass du willst, dass ich in Sicherheit bin, Mads. Aber ich muss bleiben und helfen, das hier zu regeln. Ich könnte nicht mit mir selbst leben, wenn ich einfach … weglaufen würde. Ich mache niemandem einen Vorwurf, wenn er das tut. Ich meine, diese Scheiße ist beängstigend und verwirrend, und es ist das vierte Semester in Folge, dass wir damit zu tun haben, verstehst du? Jeder ist verdammt erschöpft. Aber ich muss bleiben. Ich muss bleiben, für mich selbst.«

      Es gibt eine lange Pause am anderen Ende der Leitung, und ich beginne zu befürchten, dass Maddy wütend ist. Aber dann sagt sie mit leicht erstickter Stimme: »Okay. Ich verstehe.«

      »Bist du sicher, Mads? Rede mit mir!«

      Ich höre, wie sie zittrig einatmet. »Nun, es ist … Ich bin stolz auf dich, Ellie. Ich habe einfach auch Angst. Das ist alles. Aber ich bin wirklich stolz auf dich. Ich denke, es ist das Richtige, das zu tun. Ich würde auch nicht gehen, wenn ich es wäre. Ich möchte nur, dass du versuchst …« Es fällt ihr schwer, noch einmal tief Luft zu holen. »Ich möchte nur, dass du versuchst, sicher zu sein.«

      »Oh, Mads, natürlich werde ich das.« Ich fange jetzt auch an, verlegen zu werden. »Du weißt, dass ich immer alles tun werde, um für mich zu sorgen. Ich habe versprochen, dass ich dich nicht verlasse, und das meinte ich auch so.«

      Das war das Versprechen, das ich nach Moms Tod gegeben habe – dass ich sie niemals verlassen würde. Nicht so wie Dad und nicht so, wie Mom es getan hat.

      »Wir sehen uns, sobald ich mit dem Arschtreten fertig bin, was hältst du davon?«, sage ich und versuche, ein wenig Leichtigkeit in meine Stimme zu zwingen, während meine Sicht von Tränen getrübt wird.

      »Okay.« Maddy klingt wieder jung und klein. »Versprochen?«

      »Ich verspreche es. Es wird vorbei sein, bevor du es merkst, und wir können das als einen weiteren verrückten Tag auf diesem verrückten Campus abhaken.« Ich wische mir über die Augen. »Ich liebe dich.«

      »Ich liebe dich auch.«

      Nachdem Maddy aufgelegt hat, nehme ich mir noch einen Moment Zeit für mich.

      Ich habe keine Angst vor dem Sterben. Ich meine, sicher, ich würde gerne am Leben bleiben, das wäre definitiv vorzuziehen, aber ich habe keine Angst vor dem, was mich auf der anderen Seite erwartet. Ich habe nur Angst, meine Schwester allein zu lassen.

      Nun, ich habe nicht die Absicht, irgendwohin zu gehen.

      Es ist an der Zeit, herauszufinden, was in unserer Schule vor sich geht, und den Verantwortlichen das Handwerk zu legen.
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      Sobald der Rest der Schüler und das überflüssige Personal evakuiert sind, schlagen wir unser Lager in der Mensa der Schule auf. Niemand will im Moment wirklich allein sein, und ich kann es ihnen nicht verdenken.

      Es ist eigentlich nur eine Notbesatzung. Das Personal und die Professoren, die sich freiwillig gemeldet haben, um die Schule zu verteidigen – von denen einige glücklicherweise in Kampfmagie bewandert sind –, ein paar andere, die gebraucht werden, um die Verteidigungsanlagen aufrechtzuerhalten, und die Schüler, die sich entschieden haben zu bleiben.

      Wir alle versuchen, Pläne zu machen, aber es ist schwer, etwas zu planen, wenn man nicht weiß, was das eigentlich ist. Wer weiß schon, was diese Türme anrichten werden? Vielleicht setzen sie einfach einen gewaltigen Stromstoß frei und braten uns alle auf der Stelle. Zu diesem Zeitpunkt ist jede Vermutung so gut wie jede andere.

      Wir gehen davon aus, dass es sich nur um uns handelt, und ich gebe zu, dass wir nicht sehr zuversichtlich sind – aber dann werden einige Mitarbeiter am späten Nachmittag auf eine Gruppe von Personen aufmerksam, die sich vor dem Eingang des Campus versammelt und die Schutzmaßnahmen ausgelöst haben.

      Wir Studenten werden gebeten, hierzubleiben, während Hardwick und ein paar andere die Sache überprüfen. Niemand glaubt, dass es sich um einen Angriff handelt – wahrscheinlich ist es der Zirkel oder so.

      Ist es aber nicht.

      Es sind ganz normale Leute. Magieanwender, meine ich, aber aus allen umliegenden Gebieten. Schüler und Mitarbeiter der anderen Schulen, die letztes Jahr bei den Prüfungen gegen uns angetreten sind. Familienangehörige und Freunde von Schülern, die hierhergehen und bereit sind, ihrem Kind oder Geschwisterkind oder besten Freund zu helfen.

      Ashers Familie stürmt als Erste in den Speisesaal – nicht alle, nehme ich an, weil sie zu weit weg wohnen, aber fünf seiner Brüder sowie zwei ihrer Frauen, die keine Kinder haben, und seine Eltern.

      »Mom? Dad?« Asher steht lächelnd auf und eilt zu ihnen hinüber, Cam folgt ihm, während die ganze Familie ihn wie ihren vierzehnten Bruder begrüßt.

      »Kommt Maddy?«, fragt Dmitri leise.

      Ich schüttle den Kopf. »Ich wusste nicht, dass das überhaupt eine Option ist.« Aber ich bin froh, dass ich es nicht wusste. Maddy hätte hier sein wollen, und ich hätte sie nicht daran hindern können, aber ich bin einfach so froh, dass sie in Sicherheit ist, so egoistisch das auch sein mag.

      »Ihr hättet nicht kommen sollen«, sagt Asher zu seinen Eltern. »Wir haben wirklich keine Ahnung, was hier los ist. Wir haben keine Ahnung, in welcher Gefahr wir uns befinden, ihr müsst euch wirklich nicht in Gefahr begeben – es könnte nichts sein …«

      »Etwas, das aus dem Nichts kommt und durch keine bekannte Magie zerstört werden kann, ist nicht einfach nichts«, sagt Ashers Mutter mit Nachdruck.

      Da hat sie recht.

      Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich der sanftmütige, grünäugige Mann jetzt fühlt, wo so viele seiner Familienmitglieder hier und in Gefahr sind. Ich bin schon gestresst genug mit meinen vier Männern hier. Wenn ihnen etwas zustoßen würde …

      Gott, ich kann es mir nicht vorstellen. Mein Herz schmerzt so sehr, dass ich fast nicht mehr atmen kann. Nicht genau so, wie wenn ich mir vorstelle, Maddy zu verlieren, aber es ist nah dran.

      Asher unterhält sich weiter mit seiner Familie, während wir alle herumsitzen und darauf warten, dass etwas passiert. Wir haben einen Wachdienst aufgestellt, der die Türme beobachtet, aber bis jetzt ist nichts passiert.

      Keine Änderung.

      Kein Zeichen.

      Das macht alle nervös. Normalerweise würde ich mich fragen, ob ich mich geirrt habe, zweifeln und mich fragen, ob überhaupt etwas passieren wird … aber dieses Mal weiß ich, dass etwas passieren wird. Und das wissen auch alle anderen.

      Es ist nur eine Frage der Zeit.

      Einige Stunden vergehen, und niemand scheint den Speisesaal verlassen zu wollen. Es fühlt sich sicher an, von vertrauten Gesichtern und warmen Körpern umgeben zu sein, während der Rest des Campus draußen unheimlich trostlos und still ist.

      Am späten Nachmittag stellen wir ein großes gemeinsames Essen zusammen. Ich war noch nie in der Schulküche, aber wir helfen alle mit, das Essen für alle vorzubereiten, und verwenden einfach alles, was wir zur Hand haben. Das macht irgendwie Spaß, fast wie eine große Übernachtung.

      Ashers Familie heißt mich an ihrem Tisch willkommen und besteht darauf, dass ich mich zu ihnen setze. Cam setzt sich automatisch dazu, er fühlt sich offensichtlich wohl bei ihnen. Roman hat Wachdienst und beobachtet die Türme, und Dmitri zögert.

      »Setz dich hin! Oh, bitte, setz dich!«, sagt Ashers Mutter und deutet auf den freien Platz neben mir. Cam sitzt auf Ashers rechter Seite, und ich sitze auf Ashers linker Seite. »Unser Sohn hat uns so viel von dir erzählt.« Sie strahlt. »Wir sind so froh, dich endlich kennenzulernen.«

      Dmitri setzt sich hin und sieht vorsichtig, aber auch hoffnungsvoll aus. Ich kann nicht anders, als zu vermuten, dass er an Cam denkt und daran, dass der blonde Mann im Grunde von dieser Familie adoptiert wurde – vielleicht hofft Dmitri, dass sie dasselbe mit ihm tun, ihm eine Ersatzfamilie für die beschissene, die er hat, geben. Immerhin weiß ich, dass Dmitri sich um uns sorgt, aber wir sind nicht wie Eltern für ihn. Das hatte er noch nie auf irgendeine positive Art und Weise.

      »Weißt du«, sagt einer von Ashers Brüdern und grinst. Er heißt Peter … glaube ich. »Wir konnten Elliot letztes Mal nicht erzählen, was Asher als Kind alles angestellt hat.«

      Ich drehe mich um und starre den Mann an. »Was? Warst du der böse Junge in der Familie?«

      »Eher der Dummkopf der Familie«, sagt ein anderer Bruder liebevoll. »Dieser Kerl war der Idiot, der beschloss, mit einem Einkaufswagen das Dach unseres Hauses herunterzufahren, davonzufliegen und im Pool zu landen.«

      »Es ist nicht nach Plan gelaufen«, teilt uns ein dritter Bruder mit gespielter Ernsthaftigkeit mit. Er hat einen ordentlich gestutzten Bart und ich schätze, dass er einer der Ältesten in der Runde ist.

      »Dank der magischen Heilung hat er keine Narben von den Stichen«, sagt Peter. »Das hast du sicher schon bemerkt.« Er zwinkert mir zu.

      Asher stöhnt und stützt sein Gesicht in die Hände. »Wann immer ihr aufhören wollt …«

      »Sie muss wissen, worauf sie sich einlässt!«

      »Okay, aber erstens war die Hälfte der Scheiße, in die ich geraten bin, Cams Idee«, sagt Asher und hebt den Kopf, um in die Runde zu blicken.

      »Du hast Cam kennengelernt, als du achtzehn warst. Das mit dem Einkaufswagen hast du gemacht, als du zwölf warst.«

      »Trotzdem! Okay.« Asher dreht sich zu mir um, ein schelmisches Glitzern in den Augen. »Cam kommt also zu mir nach Hause, um meine Familie zum ersten Mal kennenzulernen, richtig?«

      Jetzt stöhnt Cam. »Klar, wirf mich einfach vor den Bus, um dich zu retten. Ich verstehe, wie das ist, Verräter.«

      »Das ist nicht, dich vor den Bus zu werfen«, erwidert Asher milde. »Das ist, als würde man dich vor einen rasenden Zug werfen, der hundert Meilen pro Stunde fährt.«

      »Ah, du kannst mich auch mal, Kumpel.«

      »Also, jedenfalls …«, fährt Asher fort, dreht sich zu mir um und legt seine Hand auf mein Knie unter dem Tisch, während er mit seiner Geschichte beginnt.

      Ich grinse mittlerweile wie eine Idiotin. Ich liebe das. Ich liebe es, wie Ashers Familie ihn offensichtlich liebt und Cam als ihren eigenen Sohn aufnimmt. Ich liebe die ganzen Witze und verrückten Geschichten und wie Asher und Cam sich gegenseitig aufziehen und, nun ja, beste Freunde sind.

      Kein Wunder, dass Asher so gut angepasst ist, so friedlich, so gut mit seinen Gefühlen umgehen kann. Er ist in dieser glücklichen, funktionierenden Familie aufgewachsen. Er ist wunderbar, weil sie wunderbar sind.

      Dadurch verliebe ich mich noch mehr in ihn.

      »Cams Hand steckt also immer noch in der Toilette«, sagt Asher und erhebt seine Stimme, um das Gelächter am Tisch zu übertönen, »das Telefon klingelt, die Hunde drehen durch, auf dem Boden liegt überall Kuchen und …«

      Ein Alarm ertönt.
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      Wir springen alle auf, alles ist vergessen, bis auf den Alarm. Mein Herz springt mir in die Kehle und hämmert dort, dass mir das Atmen schwerfällt.

      Mist! Roman hat Wachdienst. Geht es ihm gut? Was ist mit ihm los? Was ist mit den Türmen los?

      Wir rennen alle nach draußen und stellen fest, dass die Türme noch heller leuchten. Das Licht ist so hell, dass ich sie nicht direkt ansehen kann; ich muss meine Augen abschirmen.

      Roman kommt angerannt, und Gott sei Dank sieht er nur grimmig aus, kein einziger Kratzer.

      »Irgendetwas passiert!«, brüllt er und versucht, sich über das laute Summen der Türme hinweg Gehör zu verschaffen.

      Ein Knacken liegt in der Luft. Es klingt wie Donner, wenn das Gewitter direkt über deinem Kopf ist, laut und furchterregend, etwas Riesiges und Bösartiges, das sich überhaupt nicht um dich oder dein mickriges Leben schert. Es erinnert mich ein bisschen an meinen Überschallknall, aber das kommt natürlich nicht von mir.

      Der Turm, der uns am nächsten ist, der in der Nähe des Fakultätsgebäudes, vibriert für einen Moment, und eine Tür, die vorher nicht da war, öffnet sich an der Basis, und Dinge strömen heraus.

      Es gibt Menschen, die aus dem Turm kommen – natürlich Magieanwender, aber Menschen wie wir alle. Aber es kommen auch andere Gestalten heraus, und diese Dinger sind definitiv nicht menschlich. Es sind irgendwelche Kreaturen, Dämonen oder magische Wesen vielleicht. Aber was auch immer sie sind, freundlich sehen sie auf jeden Fall nicht aus.

      Und nach dem Grunzen, Heulen und Schreien zu urteilen, das ich in der Ferne höre, kommen sie aus allen drei Türmen.

      »Wir müssen uns aufteilen!«, schreit Roman und beginnt, die Leute in drei Gruppen aufzuteilen. »Los, los, los!«

      Alle springen in Aktion. Hardwick ruft den Zauberspruch, der unsere magischen Manschetten löst – sie fallen alle ab, und ich verschwende keine Sekunde.

      »Alle Mann in Deckung!«, schreie ich und setze meinen Überschallknall ein.

      Die Angst oder das Adrenalin oder beides macht ihn zum stärksten, den ich je gemacht habe, seit ich ihn zum ersten Mal versehentlich außerhalb des Clubs ausgelöst habe, und Dämonen und Menschen fliegen nach hinten, viele von ihnen landen auf dem Boden oder an der Außenwand des Turms mit einem üblen Knirschen.

      Ich erlaube mir nicht, darüber nachzudenken. Ich darf mich nicht darüber aufregen, dass ich Menschen verletzt habe. Diese Leute, diese Kreaturen, wollen uns wehtun. Ich kann sie nicht gewinnen lassen, nur weil ich zimperlich geworden bin.

      Alle werfen mit Zaubern um sich, was nicht meine Stärke ist, aber ich bin verdammt gut in meinem Überschallknall und werde immer besser im Spiegeln, also denke ich, dass ich es schaffen werde.

      Und dann bemerke ich die Türme.

      Sie leuchten immer noch, aber nicht nur um die Steine selbst herum. Die leuchtend blaue Farbe breitet sich aus, sickert von den Türmen weg und breitet sich in zwei Linien auf beiden Seiten der Türme aus.

      Es ist wie eine Art elektrischer Strahl, diese pulsierende, elektrische Energie, die sich langsam ausbreitet – und ich merke …

      Die Türme sind um Wellwood Hall herum angeordnet.

      Die merkwürdige Platzierung der Türme auf dem Campus hat die Leute glauben lassen, dass die Türme auf Ley-Linien oder so etwas stehen, und das war eines der Dinge, die der Überwachungsausschuss untersucht hat, aber es kam nichts dabei heraus. Die Triangulation wurde von den Türmen nicht genutzt, um irgendetwas zu beschwören oder ihre Kraft zu beziehen, das ist mir klar. Es war für jetzt, für diesen Moment, mit diesem Zauber, der sie miteinander verbindet oder verbinden wird.

      Ich weiß vielleicht nicht, was passieren wird, wenn diese Strahlen aufeinandertreffen, aber ich weiß genau, dass es sehr, sehr schlimm sein wird.

      Ich scanne die Türme und versuche, durch das Chaos und den Dunst des Kampfes hindurchzusehen, und stelle fest, dass auf jedem der beiden Türme, die ich sehen kann, eine Figur an der Spitze steht, die mit ihren Händen in weiten Schwüngen gestikuliert. Die Figuren müssen die Strahlen leiten, sie kontrollieren.

      »Cam!« Ich schaue mich verzweifelt um, schreie und versuche, ihn zu finden.

      Er teleportiert sich neben mich, von wo auch immer er war. »Hey, ich bin hier.« Sein blondes Haar ist wild, er hat einen Kratzer auf der Wange, aus dem Blut tropft, und er sieht schon halb erschöpft aus.

      Ich packe ihn an den Schultern. »Geh zu den anderen beiden Gruppen! Sag ihnen, dass sie auf die Spitze der Türme gelangen müssen. Die Leute an der Spitze sind diejenigen, die das Ganze kontrollieren. Wir müssen die Türme stürmen und nach oben kommen, egal was es kostet!«

      Cam nickt, drückt meine Hände, und dann ist er mit einem Wimpernschlag verschwunden und teleportiert sich weg.

      Ich beiße die Zähne zusammen und renne zu meinem Turm.
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      Ich hasse Treppen.

      Ich weiß, das ist nicht wirklich relevant dafür, was hier passiert, mit der magischen Dämonenarmee, die wir bekämpfen und all dem, aber Mann, ich hasse sie wirklich.

      Und dieser Turm hat eine Menge davon.

      Die Treppe führt wie in einem Korkenzieher nach oben, und es gibt nicht viel Platz. Das ist gut, weil es die magischen Kreaturen, die mir begegnen, dazu zwingt, einzeln auf mich zuzukommen, aber es ist schlecht für meine Beine, denn, o mein Gott, ich werde mich nie wieder bewegen, wenn dieser verdammte Kampf vorbei ist. Und ich kann meine Gegner nicht kommen sehen, also denke ich in einem Moment, dass ich allein bin, und im nächsten greift mich ein gruseliger Dämon an, der halb Krabbe, halb irgendetwas ist.

      Nein, ich weiß auch nicht, was zum Teufel das soll.

      Ich setze meinen Überschallknall links und rechts ein, lasse Kreaturen zurückfliegen und klettere dann an der Wand entlang über sie hinweg, aber heilige Scheiße, ich habe meine Magie noch nie so oft eingesetzt. Sogar während der Prüfungen habe ich mich mehr auf meinen Verstand, meine Rätselfähigkeiten und meine verdammten körperlichen Fähigkeiten verlassen als auf meine eigentliche Magie. Und einerseits ist es irgendwie cool, dass ich meine Magie so gut beherrsche, dass ich sie auf diese Weise einsetzen kann, aber andererseits zehrt es mich auch ziemlich aus.

      Und ich bin noch nicht einmal zum großen Kampf gekommen.

      Hinter mir höre ich Geschrei und Gerangel, der Kampf unter mir geht weiter, aber soweit ich weiß, war ich die Einzige, die direkt auf den Turm zuging, anstatt sich auf den Kampf gegen die Kreaturen zu konzentrieren, die aus dem Turm kamen, also wer weiß, ob jemand hinter mir auftaucht.

      Nicht meine klügste Entscheidung, ich weiß. Ich bin hier oben ganz allein auf mich gestellt.

      Endlich erreiche ich die Spitze des Turms. Meine Lungen und Beine brennen, als hätte sie jemand mit Öl übergossen und angezündet, und ich muss mich kurz mit der Hand am Eingang des Turms abstützen und verzweifelt ein paar Atemzüge nehmen.

      Verdammter Mist! Ich muss daran denken, Cam für das morgendliche Kardio-Training zu danken, sonst hätte ich es nie geschafft, dieses Ding hochzugehen.

      Dann trete ich auf die Spitze des Turms und sehe den Magieanwender, der die Strahlen kontrolliert.

      Er hat sich von mir abgewandt, und ich balle meine Fäuste. Okay, Arschloch, Zeit, das zu beenden.

      Dann … dann sehe ich es. Einen flüchtigen Blick. Genau wie bei dem Dämonenvogel sehe ich auf dem Hinterkopf des Magiers ein Gesicht. Das verzerrte, wütende Gesicht eines Mannes. Und er sieht mich direkt an. Als ob er mich sehe. Als ob er wisse, dass ich hier bin.

      Der Magieanwender hört auf.

      »Ah!« Er dreht sich um und starrt mich an. »Ich wurde vor dir gewarnt.«

      »Gewarnt, dass ich dir in den Arsch treten würde?« Ich knurre, auch wenn sich mein Magen vor Sorge zusammenzieht. Die Person, die hinter diesem Angriff steckt und möglicherweise diesen Magieanwender kontrolliert, ist also derselbe Typ, der den Dämonenvogel kontrolliert hat. Derselbe Kerl, der Johnson erwischt hat. Derselbe Typ, der Raul kontrolliert hat.

      Scheiße. Ich stecke in so vielen Schwierigkeiten.

      Aber … er auch.

      »Du weißt, was die Definition von Wahnsinn ist, oder?« , schnauze ich und hoffe, dass derjenige, der hinter diesem Mann steht und ihn aus der Ferne kontrolliert, mich noch hören kann. »Immer wieder das Gleiche tun und ein anderes Ergebnis erwarten.«

      Und ich setze meinen Überschallknall frei.

      Der Magier stolpert zurück, aber er fliegt nicht vom Rand des Turms, wie es die meisten Menschen tun würden. Es ist fast so, als hätte er es geschafft, meine Kraft … zu absorbieren, oder zumindest den größten Teil davon. Sein Kopf schlägt gegen die Wand, aber ansonsten scheint es ihm gut zu gehen.

      Wie hat er meine Explosion absorbiert? Das hat noch niemand geschafft … außer …

      Eine von Cams Kräften ist die Fähigkeit, Magie zu absorbieren, die auf ihn geworfen wird, und sich damit zu verstärken. Das macht ihn zu einem wirklich starken Kämpfer, zumindest in magischer Hinsicht, denn er will, dass sein Gegner ihn mit einem Zauberspruch trifft.

      Ich weiß noch, was dieses Arschloch von Harvard-Boy über Unberechenbare gesagt hat – dass wir alle diese gewaltige Macht in uns haben, dass wir Dinge tun können, für die die meisten Menschen Zaubertränke, Amulette und Charme brauchen.

      Könnte es sein, dass dieser Typ ein Unberechenbarer ist?

      Aber nein, wie kann das sein? Dies ist ein Angriff auf die Unberechenbaren. Wer würde sich so gegen seine eigene Art wenden?

      Es sei denn, dieser Mann wurde manipuliert, wie Raul, oder er wird vielleicht sogar vollständig von seinem Verstand kontrolliert.

      All das spielt im Moment keine Rolle.

      Nicht, wenn dieser Idiot versucht, meine Schule zu zerstören.

      Der Mann schüttelt den Kopf über mich. »Ist das wirklich dein einziger Trick?« Blaues Licht beginnt aus seinen Händen zu leuchten. »Ist das alles, was du hier machst?«

      »Nein.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe einen Nebenjob als Nutte.«

      Das wirft ihn für eine Sekunde aus der Bahn, und ich lasse die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen. Ich stürme vorwärts und stürze mich mit einem Schrei auf ihn.

      Ich bezweifle, dass der Schrei ihn einschüchtert, aber er hilft mir, mich anzutreiben.

      Ich lande einen Schlag – einen guten Schlag – und dann packt mich der Typ und beschießt mich mit Magie, schneller als ich reagieren kann. Ich fliege nach hinten und schaffe es gerade noch, mich zu fangen.

      Okay, Arschloch, klar, gut, dann machen wir es auf die harte Tour.

      Etwas Blaues, Weißes und Kristallines klettert an seinen Händen hoch, und ich erkenne, dass es Eis ist. Ist das seine unberechenbare Kraft?

      Ich versuche, mich innerlich zu beruhigen, mein rasendes Herz und meinen hektischen Atem zu beruhigen, indem ich die Meditation übe, die Roman mir beigebracht hat. Dann strecke ich meine Energie aus und spüre, wie das Eis in mir widerhallt.

      Blau-weißes Licht beginnt auch in meinen Händen zu fließen und ahmt ihn nach.

      »Ta-daaaaa.« Ich grinse grimmig, dann strecke ich meine Hände aus und schleudere dolchscharfe Eissplitter nach ihm.

      Er schleudert die Eisklingen, die er zur gleichen Zeit erzeugt hat, und unsere beiden Zauber prallen in der Luft aufeinander, wobei Eisstücke wie Glas zerspringen. Ich weiche den Geschossen aus, die den Aufprall überstehen, und er tut das Gleiche – aber er ist nicht schnell genug. Eine kleine Eisklinge trifft ihn seitlich im Gesicht und reißt ihm eine lange, dünne Wunde an der Wange auf. Blut strömt aus, und ich sehe, wie seine Augen weit aufgerissen sind.

      »Es ist also wahr«, haucht er. »Du kannst spiegeln.«

      »Den ganzen Tag lang, Baby«, schieße ich zurück. Meine Knie sind gebeugt, die Muskeln wie Federn gespannt, während ich ihn wie ein Falke beobachte und darauf warte, dass er seinen nächsten Schritt ankündigt.

      Er grinst und streckt die Hand aus, um das Blut wegzuwischen, das über sein Gesicht läuft. »Spiegle das!«

      Dann macht er eine Faust aus derselben Hand und krümmt seine blutverschmierten Finger – und ich bemerke den grellen Ring an seinem Mittelfinger.

      Oh, Scheiße!

      Meine Spiegelkraft ist die Fähigkeit, die angeborene Kraft eines anderen zu spiegeln. Maddy ist zum Beispiel eine Wasserelementarmagierin – ihre angeborene magische Fähigkeit ist die Kontrolle über Wasser. Das heißt, wenn ich in ihrer Nähe bin, kann ich ihre Fähigkeit nachahmen und auch Wasser manipulieren.

      Aber ich kann niemanden spiegeln, der Tränke und verzauberte Gegenstände benutzt. Genau wie all die verdammten Zaubersprüche, die Johnson benutzt hat, wird der Ring am Finger dieses Kerls – der mit irgendeiner Art von offensiver Magie aufgeladen ist, da bin ich mir sicher – durch einen Zauber angetrieben, der von einem Verzauberer gesprochen wurde.

      Und ich kann einen Zauber nicht spiegeln, genauso wenig wie ich eine Lampe spiegeln kann.

      Adrenalin schießt durch mich hindurch, und ich greife erneut auf seine Eismagie zurück. Doch bevor ich sie entfesseln kann, schießt ein grüner Lichtball aus dem Ring des Kerls hervor. Der Zauber trifft mich hart und schleudert mich zurück gegen die Mauer um die Turmspitze. Ich treffe auf den oberen Rand der Mauer und höre mein Rückgrat knacken – verdammt, das wird einen Bluterguss geben.

      Bitte sei nicht gebrochen, Wirbelsäule! Ich brauche dich.

      Ich zwinge die Luft zurück in meine Lungen, taumle auf die Beine und nutze meine Spinnenkletterkünste, um gerade noch rechtzeitig aus dem Weg zu gehen, bevor ich von einer weiteren Explosion getroffen werde. Scheiße, der Kerl wusste über mich Bescheid. Er ist offensichtlich auf einen Kampf wie diesen vorbereitet.

      Wer hat ihn vorbereitet? Der Typ, dessen Gesicht ich gerade gesehen habe?

      Ich habe ihn schon einmal gesehen, als Dmitri, Roman und ich gegen den Dämonenvogel gekämpft haben. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Mann, der hinter all dem steckt, durch die Augen des Vogels oder so etwas sehen konnte und diesen Kampf beobachtet hat.

      Also bereitete er diesen Scheißer vor, um sicherzustellen, dass sein Lakai nicht noch einmal besiegt werden würde.

      Der Kerl, gegen den ich kämpfe, fängt an, andere magische Schmuckstücke und Zauber zu benutzen, Dinge, von denen er weiß, dass ich sie nicht spiegeln kann, und ich versuche, mit meinen Gefühlen nach seiner angeborenen Macht zu greifen, aber das ist schwer, wenn ich auch darum kämpfe, am Leben zu bleiben. Wir liefern uns einen Schlagabtausch, bei dem jeder von uns Angriffe wirft und anderen ausweicht, während wir die Spitze des Turms beleuchten wie am verdammten vierten Juli.

      Ich bin dazu übergegangen, hauptsächlich Überschallknalle zu benutzen, da mir diese Kraft am leichtesten fällt, und ich weiß, dass ich mehr tun könnte, wenn ich ihn schneller spiegeln könnte, aber ich habe jetzt keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Eine einzige Sekunde des Zögerns könnte mich in eine Welt des Schmerzes stürzen.

      Er schickt einen weiteren Strahl auf mich, ich weiche aus und spüre die heiße Luft, die knapp an meiner Schulter vorbeipfeift – und dann trifft er mich mit einem Feuerball direkt in die Brust. Er muss beide Angriffe gleichzeitig ausgeführt haben, indem er die Ringe an zwei verschiedenen Händen benutzt hat.

      Scheiße, tut das weh. Ich bleibe stehen, lasse mich fallen und rolle mich, brenne überall und ersticke am Rauch, selbst als das Feuer ausgeht. Verdammter Mist!

      Ich huste und pruste auf meinen Knien, als er sich mir nähert.

      Verdammt noch mal! Komm schon, Elliot, wirf noch einen Überschallknall! Mach schon!

      Aber Gott, in meinem Kopf dreht sich alles, und alles tut weh, und meine Lungen brennen …

      »Ich hatte den Eindruck, dass du dich mehr wehren würdest«, sagt der Mann, und ich kann nicht sagen, ob es wirklich er ist, der das sagt, oder der Mann, der ihn kontrolliert. Wie viel freien Willen hat dieser Mann im Moment? Glaubt er wirklich daran, was er tut, oder ist er nur eine Marionette, die gezwungen wird, all das zu tun?

      Wie auch immer, er wird mir in den Hintern treten.

      Er hebt die Hand, und ich bin so erschöpft und verwirrt, dass ich mich nicht wehren kann und nicht einmal die Kraft aufbringe, aus dem Weg zu gehen.

      »Wage es ja nicht!«

      Meine Augen fliegen auf – wann habe ich sie geschlossen? – als ich Roman knurren höre, wie ich ihn noch nie zuvor gehört habe.

      Er muss gemerkt haben, wohin ich ging, und ist mir die Treppe hinauf gefolgt.

      Der schöne, dunkelhaarige Mann stürmt durch die Tür auf die Spitze des Turms und packt meinen Angreifer. Ich verschlucke mich und huste ein wenig, als Romans Augen anfangen zu … leuchten. Die satte Kobaltfarbe seiner Iris verschwindet und wird durch ein helles, changierendes Orange ersetzt. Aber es ist kein natürliches Orange. Es ist dieselbe Farbe, die der Dämonenvogel hatte, dieselbe Farbe, die der Dämon hatte, den Roman beschwor, um gegen Raul zu kämpfen. Etwas, das so jenseitig und unmenschlich ist, dass mir die Augen tränen, wenn ich es ansehe, wie Lava, die sich bewegt und aufgewühlt wird.

      Es ist beängstigend.

      Romans Griff um den Mann wird fester, und der Mann schreit, ein Schrei, der den Nachthimmel zu zerreißen scheint. Dann beginnt er zu verwelken, und ich blinzle fassungslos vor Entsetzen.

      Das ist wie bei Indiana Jones und der letzte Kreuzzug oder so. Seine Haut trocknet aus und schrumpft, während er sich vor Schmerzen windet, und nach einigen schrecklichen Sekunden ist er nur noch eine verschrumpelte Schale, eine Mumie. Es ging alles so schnell. In der einen Minute war er noch am Leben und bedrohte mich, und in der nächsten hätte er genauso gut schon tausend Jahre tot sein können.

      Die Leiche fällt zu Boden und zerfällt zu Staub, und Roman dreht sich zu mir um.

      Mein Herz hämmert in meiner Brust, und ich kann kaum atmen. Für eine wilde Sekunde habe ich tatsächlich Angst vor Roman.

      Nein.

      Ich bin entsetzt.

      Er sieht nicht wie der Mann aus, den ich kenne. Die Person, bei der ich mich am sichersten fühle, die Person, die mir völligen Schutz bietet – sie ist nicht mehr da. Dieser Mann sieht hungrig aus, seelenlos, dämonisch. Als ob die Kraft in ihm ihn verzehrt, der Durst nach Leben ihn übermannt …

      Dann atmet Roman tief ein und blinzelt ein paar Mal, und ich sehe, wie das wechselnde orange-schwarze Licht langsam aus seinen Augen verschwindet. Ich zittere, und ich hasse es, dass ich noch mehr zittere, als er beginnt, wieder wie sein normales Ich auszusehen.

      »Elliot?«, flüstert er. Seine blauen Augen sind gequält und seine Stimme ist ein leises Raspeln. Er kommt nicht näher an mich heran. »Geht es dir gut?«

      Ich nicke. Ich meine, mir geht es bei Weitem nicht gut – ich bin angeschlagen, verletzt und verbrannt –, aber ich will nicht, dass er denkt, ich hätte immer noch Angst vor ihm. Habe ich auch nicht.

      Aber ich hatte es.

      Auch wenn es nur für einen Moment war, ich hatte es.

      Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die blauen Lichtstrahlen von den anderen beiden Türmen schwächer werden, und ich weiß, dass der Strahl um diesen Turm herum ebenfalls schwächer werden muss. Der Mann, gegen den ich hier oben gekämpft habe, war derjenige, der das blaue Licht kontrollierte und es ausschickte, um sich mit den anderen Gebäuden zu verbinden. Jetzt, da er tot ist und es nicht mehr steuert, löst sich der Zauber auf. Die Leute auf den anderen beiden Türmen müssen ebenfalls tot sein.

      Es kommen keine weiteren Kreaturen oder Magier aus den Türmen hervor. Unter uns höre ich, wie die Geräusche des Kampfes abklingen, leiser und spärlicher werden – nur hier und da ein Schrei oder ein Knall statt einer verwirrenden, alles verschlingenden Kakophonie.

      Mein pochendes Herz schlägt schwer gegen meine Rippen, während sich alle Muskeln in meinem erschöpften Körper auf einmal zu entspannen scheinen.

      Wir haben es geschafft. Wir haben die Invasion gestoppt.

      Zumindest dieses Mal.
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      Roman trägt mich trotz meiner Proteste die lange, gewundene Turmtreppe hinunter. Er sieht selbst etwas mitgenommen aus, aber bei Weitem nicht so schlimm, wie ich mich fühle. Meine Kleidung ist versengt, ich habe überall Verbrennungen, meine Wirbelsäule tut verdammt weh, und ich spüre, wie mein Hemd an der Stelle, an der mein Rücken an den Steinen des Turms aufgeschürft ist, mit Blut verklebt ist. Ich bin ein einziger großer Bluterguss.

      »Entspann dich einfach!«, murmelt Roman. »Ich habe dich.«

      Ich entspanne mich ein wenig, aber ich kann mich nicht davon abhalten, sein Gesicht anzustarren. Er wirkt jetzt so normal. So wie er selbst. Es reicht fast aus, um mich glauben zu lassen, dass ich mir eingebildet habe, wie er in diesen wenigen Augenblicken aussah. Aber ich weiß, dass es echt war. Ich habe gesehen, wie er jemandem in Sekundenschnelle die Lebenskraft entzogen hat, als wäre es nichts, wie eine Spinne, die einer Fliege den Saft aussaugt.

      Ich versuche, nicht daran zu denken. Das ist Roman, und ich vertraue ihm mehr als jedem anderen auf der Welt – und außerdem geht es mir gut und ihm auch, und wir haben im Moment viel wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.

      Wie das Aufräumen.

      Als wir den Turm verlassen, fällt mir angesichts des Ausmaßes der Zerstörung um uns herum ein wenig die Kinnlade herunter. Die Schulgebäude sehen Gott sei Dank größtenteils in Ordnung aus, aber hier und da gibt es Brandspuren, ein paar Risse in den dicken Steinmauern, und der Hof selbst ist … zerstört. Der Rasen ist verbrannt und voller Löcher, und überall liegen Brocken aus massivem, grauem Stein verstreut, die von den Menschen stammen, die die Türme gesprengt haben, die angreifbar geworden sein müssen, als das Glühen verblasste. Überall liegen die Leichen der Kreaturen und Magieanwender, die von den Türmen gestürzt sind, und der Anblick ihrer Leichen dreht mir den Magen um. Die dekorativen Blumenbeete sind zerstört, ein paar Stellen des Bodens stehen in Flammen, überall liegen Trümmer …

      Ja, es ist ein Chaos.

      Die Leute fangen wieder an, sich in der Nähe des Speisesaals zu versammeln und sich zu melden, wenn sie von dem Turm zurückkehren, in dem sie gekämpft haben, um sicherzugehen, dass alle anwesend sind. Ich habe Angst, dass wir jemanden oder mehrere verloren haben könnten, vor allem die Schüler, die ich überredet habe, zu bleiben und zu helfen, aber vor allem habe ich Angst um meine Jungs.

      »Elliot! Roman!« Cam kommt angerannt, Dmitri direkt hinter ihm, und keiner von ihnen hält an, bis sie mich in den Händen haben und sich vergewissern, dass es mir gut geht.

      »Vorsichtig, sie ist verletzt«, mahnt Roman und hält mich fester im Griff. Seine Stimme klingt immer noch angestrengt und rau, wie auf dem Turm, nachdem das dämonische Licht aus seinen Augen verschwunden ist.

      »Wo ist Asher?«, krächze ich. Toll, dank des Rauchs von dem Feuerball ist meine Kehle ein verdammtes Wrack.

      »Bei seiner Familie.« Cam streicht mir das Haar aus dem Gesicht und wirft einen besorgten Blick an meinem Körper auf und ab. »Keine Sorge, es geht ihnen allen gut.«

      Roman hält mich weiter fest, und die Jungs bleiben bei mir, bis Hardwick mit der Zählung fertig ist und die Heiler an die Arbeit schickt. Einige Heiler kommen mit einer Trage auf mich zu, und Roman legt mich vorsichtig darauf, damit sie mich in die Krankenstation tragen können.

      Erst als ich weiß, dass ich bald Hilfe bekomme, dass Erleichterung in Sicht ist, wird mir das ganze Ausmaß meiner Verletzungen bewusst. Der Schmerz, den ich verdrängt hatte, den ich nicht wahrhaben wollte, trifft mich mit voller Wucht.

      Und ich bin weg.
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      Ich verbringe anderthalb Tage auf der Krankenstation und warte darauf, dass die Zaubersprüche und Tränke, die die Heiler mir verabreicht haben, meine verbrannte Haut reparieren und meine Wunden wieder zusammennähen.

      Sobald alle geheilt und versorgt sind – was eine Weile dauert, da es viele Menschen gab, die genauso schlimm oder noch schlimmer verletzt waren als ich –, muss der Aufräumprozess beginnen.

      Hardwick hofft offenbar, den größten Teil der Aufräum- und Reparaturarbeiten im Sommer erledigen zu können, damit der Unterricht im Herbst nicht unterbrochen wird. Sie müssen einen Weg finden, die Türme abzubauen und die Steine abzutransportieren, und dann den Hof und die anderen beschädigten Gebäude in Ordnung bringen. Das wird einige Zeit und Mühe kosten, aber zumindest scheinen die Türme jetzt, da sie ihren Zweck erfüllt haben, für Magie anfällig zu sein. Das wird uns also helfen, sie abzubauen.

      In der Zwischenzeit halten die Trümmer niemanden davon ab, zurückzukommen und seine Prüfungen zu beenden. Hardwick schickt eine Mitteilung an alle evakuierten Studenten, in der er sie darauf hinweist, dass es jetzt sicher ist, auf den Greif-Campus zurückzukehren.

      Alle scheinen froh zu sein, dass es uns gelungen ist, die Schule zu verteidigen, und es gibt ein weiteres großes Abendessen im Speisesaal, um zu feiern. Es ist nicht gerade eine Party – dafür sind alle viel zu kaputt und erschöpft –, aber es ist immerhin etwas.

      Ich will ja niemandem in die Suppe spucken, aber wenn man mich fragt, ist dieser Kampf noch nicht vorbei. Wieder einmal hatten wir es nicht mit dem eigentlichen Drahtzieher hinter all dem zu tun, sondern nur mit seinen verdammten Lakaien. Wie oft müssen wir uns noch mit dieser Art von Schwachsinn herumschlagen, bevor wir tatsächlich dem Mann gegenüberstehen, der hinter all dem steckt?

      Asher zufolge hat der Zirkel eine Untersuchung über die Herkunft der Türme eingeleitet, nachdem nun zweifelsfrei feststeht, dass die Strukturen Teil eines koordinierten, geplanten Angriffs auf die Schule waren. Sie haben auch die Leichen der Magier identifiziert, die in den Angriff verwickelt waren – es hat wenig Sinn, die Leichen der Kreaturen und Dämonen zu identifizieren, die aus den Türmen strömten –, aber bisher hat das keine vielversprechenden Spuren ergeben. Die meisten von ihnen haben nicht einmal ein Vorstrafenregister oder ähnliches.

      Das wundert mich nicht. Jede Person, die an diesem Angriff beteiligt war, sogar der Kerl, gegen den ich auf dem Turm gekämpft habe, war eine Schachfigur. Nichts weiter.

      Ich weiß, dass diese ganze Sache von demselben Mann inszeniert wurde, der den Dämonenvogel kontrolliert und der hinter all den anderen Angriffen steckt. Ich weiß es einfach. Aber er schützt sich selbst und ist sicher. Er war nicht einmal auf dem Campus – ein kluger Schachzug, sicher, aber auch ein feiger, wenn man mich fragt, andere an seiner Stelle kämpfen zu lassen.

      Das macht mich richtig wütend, das kann ich sagen. Und anscheinend hat er jetzt ein Auge auf mich geworfen. Oh, wie schön.

      Nachdem die Gefahr gebannt ist, kommen alle zurück, und wir humpeln irgendwie durch den letzten Teil des Unterrichts. Nachdem ich aus der Krankenstation entlassen wurde, muss ich mich noch ein paar Tage ausruhen, um mich zu erholen, genau wie ein paar andere Schüler, denen die Scheiße aus dem Leib getreten wurde. Kendal, Erin und Tandy kommen vorbei, um nach mir zu sehen, und die Jungs sind so gut wie ununterbrochen an meiner Seite.

      Na ja … drei von den Jungs.

      Nicht Roman.

      Roman hat schlechte Laune, kann man wohl sagen. Es ist schwer zu beschreiben, aber es fühlt sich ein wenig so an, als würde er Dmitri an seinem schlimmsten Tag verkörpern – distanziert, mürrisch und launisch. Und das ist nicht der Roman, den ich kenne. Er ist normalerweise streng und ernst, aber ich habe ihn noch nie düster oder deprimiert gesehen.

      Bis jetzt.

      Als wir in der Woche nach dem Kampf wieder in den Unterricht gehen, bemerkt es jeder. Ich höre, wie andere Studenten in der Mensa oder auf dem Weg zwischen den Vorlesungen darüber sprechen. Roman ist ein beliebter Lehrer auf dem Campus, also wollen alle wissen, was los ist, warum er sich nach einem so großen Sieg so zurückzieht und verärgert ist.

      Ich weiß nicht, was ich tun soll, und ich habe noch nie so für Roman empfunden. Noch nie. Nicht seit dem ersten verdammten Tag, an dem wir uns getroffen haben. Ich möchte mit ihm reden, aber ich weiß nicht, wie ich mit dieser verschlossenen, grüblerischen Seite von ihm umgehen soll. Und er geht mir auch ziemlich eindeutig aus dem Weg. Ich glaube, er hat mich manchmal auf der Krankenstation besucht, während ich schlief, aber er war immer weg, wenn ich aufgewacht bin. Und seit meiner Entlassung haben wir nicht mehr als ein paar Worte miteinander gesprochen.

      Nach einem meiner Kampfkurse bittet mich Tamlin, zurückzubleiben.

      Ich erwarte, dass sie mich fragt, wie es mir geht – ich bin nach dem Kampf immer noch steif und bewege mich langsamer –, aber stattdessen lässt sie mich einfach auf einem Stapel Matten sitzen und setzt sich dann neben mich.

      »Wie geht es dir und Roman?«, fragt sie leise.

      Sie hört sich an, als ob sie sich wirklich Sorgen macht, und nicht, als ob sie hoffe, dass ich sage, dass es schlecht läuft und sie dann einspringen und Roman zurückholen kann oder so einen Quatsch.

      Ich zucke zusammen, meine Brust zieht sich zusammen. Ich hasse dieses Gefühl. »Ich bin … ich bin mir nicht sicher, ehrlich gesagt. Ich dachte, es läuft gut zwischen uns. Er hat mich und meine Schwester in den Winterferien bei sich wohnen lassen, und wir hatten alle eine wirklich tolle Zeit. Wir haben Hardwick von unserer Beziehung erzählt, damit wir sie nicht mehr geheimhalten müssen, und ich schlafe oft in seinem Zimmer. Es fühlte sich an, als ob es zwischen uns vorwärtsginge, als ob es wirklich ernst würde, aber jetzt … ist es so, als ob er mich nicht um sich haben wolle. Seit dem Kampf hat er sich von mir zurückgezogen.«

      Der Schmerz in meiner Brust wird größer, während ich rede, und ich reibe abwesend mein Brustbein, als ob ich versuchen würde, die Enge dort zu vertreiben. Ich erwähne Tamlin gegenüber nicht, was genau im Turm passiert ist. Niemand außer mir, Roman und dem Magier, der mich angegriffen hat, war dort oben. Niemand sonst hat gesehen, was Roman getan hat. Ich bin mir nicht sicher, wer von seiner Macht weiß, aber ich werde seine Geheimnisse nicht ausplaudern, egal wie seltsam die Dinge zwischen uns im Moment sind.

      Tamlin seufzt, und ihr Blick wird ein wenig unscharf, als sie auf die Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des großen Raumes starrt. »Ich habe mich gefragt, ob das der Fall ist. Jeder auf dem Campus kann sehen, dass etwas mit ihm los ist, dass er sich mehr verschließt als sonst. Er hat offensichtlich mit etwas zu kämpfen.«

      »Was zum Teufel soll ich dagegen tun?«, frage ich und wende mich ihr zu. Ich kann die Verzweiflung in meiner Stimme hören, und ich bin mir nicht sicher, ob Romans Ex die richtige Person ist, um sie zu fragen. Aber sie ist diejenige, die mich nach dem Unterricht beiseitegenommen hat, und ich könnte jetzt jede Einsicht gebrauchen, die ich bekommen kann.

      Sie neigt ihren Kopf zur Seite. »Normalerweise würde ich in einer solchen Situation vorschlagen, mit der Person zu reden, aber ich weiß, dass es nicht einfach ist, mit Roman zu reden.«

      Ich lache ein wenig. »Nein, ist es nicht.«

      Es ist nicht so schwierig, mit ihm zu reden wie mit Dmitri, aber trotzdem. So offen er auch in mancher Hinsicht sein kann – ich habe nie daran gezweifelt, was er für mich empfindet oder dass er mit mir zusammen sein will –, so verschlossen und privat kann Roman auch sein. Es gibt einfach Themen, bei denen ich weiß, dass ich ihn nicht danach fragen sollte.

      Tamlin stößt einen kleinen Seufzer aus. »Ich will ehrlich zu dir sein, Elliot, er hat dicht gemacht, als ich versucht habe, mit ihm über solche Dinge zu sprechen. Das war sehr frustrierend, und ich glaube, das ist einer der Gründe, warum wir uns schließlich getrennt haben. Er schloss mich aus, und ich ließ ihn gewähren, und wir wiederholten diesen Kreislauf immer wieder. Irgendwann wurde das zu unserem ›Normalzustand‹.«

      Sie wendet ihren Blick vom Fenster ab und wendet sich mir zu. In ihren Augen liegt Traurigkeit, aber es ist eine alte Traurigkeit, ein erinnerter Schmerz – nicht annähernd so akut wie der Schmerz in meiner Brust im Moment.

      »Als er sich von mir trennte, tat es weh, aber ich glaube, er wollte es mir recht machen. Es war der beste Weg, den er sich vorstellen konnte, um den Kreislauf zu durchbrechen, in den wir geraten waren. Er hatte sich mir gegenüber verschlossen und wollte mich nicht mehr an sich heranlassen – und in gewisser Weise bin ich dankbar, dass er das erkannt und beschlossen hat, die Sache zu beenden, anstatt mich auf Distanz zu halten.« Sie atmet aus und legt dann eine Hand auf meine. »Es gibt Teile seines Herzens, von denen ich nicht glaube, dass Roman sie jemals einem anderen Menschen geöffnet hat. Aber ich denke, du solltest versuchen, ihm die Hand zu reichen. Ich denke, es ist einen Versuch wert. So wie ich sehe, wie er sich dir gegenüber verhält, weiß ich, dass du ihm am Herzen liegst. Sprich mit ihm! Gib ihm eine Chance, sich dir zu öffnen.«

      »Und was, wenn er es nicht tut?«, platze ich heraus und die Worte sprudeln aus meinem Mund, bevor ich mich zurückhalten kann.

      Ich fühle mich ein wenig, als wäre ich fünfzehn und nicht dreiundzwanzig, als ich in Tamlins ernste dunkle Augen blicke. Meine Mutter starb, als ich achtzehn war, lange bevor ich die Chance hatte, eine ernsthafte Beziehung mit jemandem einzugehen. Ich hatte noch nie eine Frau, die mir in solchen Dingen Ratschläge gegeben hat. Ich habe meinen eigenen gesunden Menschenverstand und all das, aber manchmal wünschte ich, ich hätte eine ältere Frau, die ich um Rat fragen könnte.

      Andererseits sieht es so aus, als hätte ich eine. Ich hatte nur zu viel Angst, sie zu fragen.

      Tamlin zögert nicht einmal, meine Frage zu beantworten. »Dann trennst du dich von ihm und ziehst weiter.«

      Ich blinzle sie überrascht an, während sich mein Magen zusammenzieht.

      Sie lächelt warm, ihre Zähne heben sich perfekt von ihrer mokkafarbenen Haut ab. »Elliot. Ich mag Romans Freundin gewesen sein, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht auch das Beste für dich will. Wenn du einen Partner hast, der sich dir nicht öffnen, dir nicht vertrauen und nicht mit dir kommunizieren kann, wie kannst du dann dasselbe mit ihm tun? Das schafft ein Ungleichgewicht der Macht in der Beziehung. Sie haben so viel mehr Macht über dich, obwohl es ein gleichberechtigtes Geben und Nehmen sein sollte.«

      Ohne es zu wollen, ertappe ich mich dabei, wie ich nicke. Was Tamlin sagt, macht Sinn.

      »Ich sage nicht, dass du ihm ein Ultimatum stellen sollst«, fügt sie hinzu und hält eine Hand hoch. »Ganz und gar nicht. Aber wenn er sich weiterhin von dir zurückzieht und nicht mit dir teilt, wer er ist, dann könnt ihr beide euch nicht mehr so nahekommen. Ist es das, was du von deiner Beziehung zu ihm willst? Oder mit irgendeinem deiner Jungs? Aber wie ich schon sagte … ich denke, dass er sich dir gegenüber vielleicht auf eine Weise öffnen kann, wie er es bei mir nicht konnte. Du musst es nur versuchen.«

      Die erdrückende Spannung in meiner Brust lässt ein wenig nach, und ich ertappe mich dabei, wie ich Tamlin aufrichtig anlächele, dankbar, sie in meinem Leben zu haben, aus so vielen Gründen, die über die Kampffähigkeiten, die sie mir beigebracht hat, hinausgehen.

      Sie lächelt zurück, und das gibt mir Hoffnung.
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      Als ich das Kampf-Klassenzimmer verlasse, gebe ich mir keine Zeit, um zu überlegen oder zu kneifen. Stattdessen mache ich mich sofort auf die Suche nach Roman. Der gut aussehende Professor versteckt sich vorhersehbar in seinem Büro. Wahrscheinlich, weil er denkt, dass ich dort nicht nach ihm suchen werde.

      Überraschung!

      Roman sieht auf, als ich eintrete, und seine kobaltblauen Augen schotten sich ab. Normalerweise entspannt er sich, wenn er mich sieht, aber dieses Mal nicht. Diesmal bleibt er starr und distanziert.

      Verdammte Scheiße!

      Schon jetzt fühle ich mich unbehaglich und unwohl, und der feige Teil meines Gehirns, der in solchen Dingen nicht gut ist, versucht, mich davon zu überzeugen, dass wir das nicht jetzt tun müssen – dass es bis morgen oder übermorgen oder vielleicht am Tag danach warten kann.

      Aber das kann es nicht. Denn mit jedem Tag, an dem ich mich von Roman wegschubsen lasse und es einfach akzeptiere, kommen wir einen Schritt näher daran, dass das unsere neue Normalität wird. Und dieses Gespräch wird morgen oder übermorgen auch nicht einfacher sein als jetzt.

      Zeit, in den sauren Apfel zu beißen.

      »Hey«, sage ich, schlucke meinen konfrontativen Ton herunter und halte meine Stimme neutral und ruhig. »Hast du einen Moment Zeit?«

      Roman nickt und legt den Papierkram beiseite, den er gerade erledigte. »Sicher.«

      Er deutet auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Normalerweise hält er nie so viel Abstand zwischen uns. Er ist nicht gerade der Typ für Herzchen und Blumen, aber Roman berührt mich die ganze Zeit und zeigt seine Zuneigung auch körperlich. Das ist das erste Mal, dass er sich mir gegenüber so verhält, und mir wird klar, dass wir an einem Scheideweg stehen.

      Ich reagierte auf seine Macht mit Angst.

      Es war eine instinktive Reaktion auf etwas, das ehrlich gesagt ziemlich beängstigend war.

      Aber ich muss Roman zu verstehen geben, dass ich keine Angst vor ihm habe.

      Ich muss ihm zeigen, dass ich ihn akzeptieren werde, egal was passiert, mit seinen Kräften und allem, aber, dass ich diese Distanz, dieses Wegziehen nicht akzeptieren werde. Ich könnte die Distanz einfach dulden und wie Tamlin werden – jemand werden, von dem er sich schließlich entfernt –, aber verdammt noch mal, das mache ich nicht. Auch wenn es unangenehm ist, auch wenn er das nicht sofort will, auch wenn ich Angst habe, dass es mir um die Ohren fliegt … ich muss es tun.

      »Roman.« Ich ignoriere den Stuhl und setze mich auf die Kante seines Schreibtischs, direkt neben ihn. Er verkrampft sich, als wolle er aufstehen und weggehen, aber ich lege meine Hand auf seine und drücke sie sanft. »Wir müssen darüber reden, was im Turm passiert ist. Geht es dir gut?«

      Er schafft es, seine Hand unter meiner wegzuziehen, steht auf und geht um den Schreibtisch herum, um durch den Raum zu gehen. Scheiße!

      Ich drehe mich zu ihm um und recke den Hals. »Roman. Ich bitte dich! Wir müssen darüber reden. Was verheimlichst du mir? Wenn diese Todesmagie deine Kraft ist, dann akzeptiere ich sie. Meine Kräfte können auch gefährlich sein, genau so gefährlich wie das, was du tun kannst. Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich Angst vor dir habe. Das habe ich nicht. Ich fühle mich bei dir sicher, das habe ich immer getan.«

      Je mehr ich spreche, desto leichter fallen mir die Worte. Er muss wissen, was ich fühle. Ich könnte ihm anbieten, ihm Freiraum zu geben, aber ich glaube nicht, dass Freiraum das ist, was wir hier brauchen. Ich denke, das würde uns beiden nur Ausreden liefern, um die Sache weniger … real zu machen, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks.

      Und ich will, dass es real ist. So beängstigend es auch ist, das zuzugeben, ich möchte, dass es für immer ist.

      »Aber solltest du das?«, fordert Roman mich heraus, bleibt stehen und dreht sich zu mir um. In seinen kobaltblauen Augen brennt so etwas wie Wut, aber ich kann sehen, dass sie nur nach innen gerichtet ist. »Vielleicht solltest du dich nicht sicher fühlen, Reckless. Hättest du mir wirklich die ganze Zeit vertraut, wenn du gewusst hättest, dass ein einziger Ausrutscher …«

      »Du wirst keinen Ausrutscher machen«, behaupte ich und schüttle unnachgiebig den Kopf. »Und du kennst mich, Roman. Eine schmerzhafte Wahrheit ist mir allemal lieber als unwissende Glückseligkeit. Du bist, wer du bist, das hat sich nicht geändert, und ich will mit dir zusammen sein. Daran wird sich nichts ändern.«

      Er starrt mich einen langen Moment lang an, die Augen immer noch abgeschirmt, den Kiefer zusammengepresst, und dann scheint etwas in ihm zu zerbröckeln. Er schließt die Augen und seufzt. »Hör mal, ich … du weißt, dass ich unberechenbare Kräfte habe.«

      Ich nicke. Ich weiß, dass er mehr als eine hat, da er mich vor der ganzen »Manifestation einer neuen Kraft« gewarnt hat.

      Er öffnet die Augen, und obwohl er nicht auf mich zugeht und immer noch viel zu viel Platz zwischen uns ist, fühle ich mich mit ihm auf eine Weise verbunden, wie ich es seit dem Kampf im Turm nicht mehr erlebt habe. Als würde er vielleicht die Hand ausstrecken.

      »Ich habe drei Kräfte, genau wie du«, fährt er fort. »Die Nekromantie ist die erste. So kann ich mit den Toten sprechen. Die zweite ist die Dämonenbeschwörung.«

      »So wie du es gegen Raul getan hast.«

      »Ja.« Roman zögert einen Moment, dann sieht er mir direkt in die Augen. »Die dritte Kraft ist die Todesberührung. Ich kann jemanden berühren und er stirbt einfach. Ich sauge seine Lebenskraft ab.«

      Ich nicke. »Aber du kannst es kontrollieren.«

      »Jetzt kann ich es. Als ich ein Kind war, konnte ich das nicht.«

      Roman geht wieder um seinen Schreibtisch herum und streicht mit seiner Hand über meine, während er an mir vorbeigeht, und diese kleine Berührung ist in diesem Moment alles. Er ist immer noch hier bei mir. Ich habe ihn noch nicht verloren.

      Er setzt sich schwer auf seinen Stuhl, bevor er meinen Blick erwidert. »Die meisten Unberechenbaren manifestieren ihre Kräfte viel später im Leben als der Rest der magischen Welt. Aber einige von uns manifestieren sie viel, viel früher. Als kleine Kinder. Ich war eines dieser Kinder.«

      Er stößt ein freudloses Lachen aus. »Von allen Unberechenbaren, die ihre Magie früh entfachen, musste es der Junge mit den verheerenden Todeskräften sein, oder? Die Nekromantie und die Dämonenbeschwörung waren schon schlimm genug, aber dann … dann bekam ich meine dritte Kraft.«

      Ich rutsche näher an ihn heran, immer noch auf dem Schreibtisch hockend. »Die Todesberührung.«

      Er nickt. »Die Todesberührung. Es ist nicht nur eine Kraft, nicht wie jede andere Art von Magie, die ich kenne. Sie ist wie ein schwarzes Loch. Es ist eine hungernde, hungrige Macht. Wenn ich sie anwende, übernimmt sie die Macht, wird fast zu einer physischen Kraft, die nach mehr Leben verlangt, die alles verschlingen will.« Er fährt sich mit der Hand durch sein schimmerndes dunkles Haar. »Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie kontrollieren sollte. Ich war noch ein Kind. Ich war nicht darauf vorbereitet. Und ich – meine Familie – meine Eltern und meine Schwester …«

      Mein Magen wird zu schwerem Eis, als ich begreife, was er damit sagen will. »Oh, Scheiße, Roman! Es tut mir so leid.«

      Er schluckt und sieht jünger aus, als ich ihn je gesehen habe. Nicht, dass er so jung aussieht wie ich oder so, aber er sieht tatsächlich mal achtundzwanzig aus, statt fast alterslos.

      »Die magische Gemeinschaft hatte keine Ahnung, was sie mit mir machen sollte. Sie sprachen über mich, als wäre ich eine Bombe, die darauf wartet, hochzugehen. Niemand schien sich dafür zu interessieren, dass ich nur ein Kanal für diese Macht war. Ich war zu schwach, um sie zu kontrollieren oder zu stoppen, ich war ein Kind, das keine Ahnung hatte, was passierte. Ich war verängstigt und allein, und ich hatte meine Familie verloren.«

      Ich beiße mir auf die Lippe und kann den Ausdruck von Mitleid nicht verbergen, von dem ich weiß, dass er meine Züge verzerrt. Aber es bricht mir das Herz für ihn.

      »Viele Leute wollten, dass ich vor Gericht gestellt werde, sobald ich volljährig bin, als ob das einen Sinn hätte.« Roman schüttelt den Kopf. »Aber ein praktizierender Nekromant namens Liam Novak bot mir an, mich aufzunehmen und auszubilden. Unberechenbare mit todesbezogenen Kräften sehen sich in der magischen Gemeinschaft oft einer zusätzlichen Schicht von Misstrauen und Vorurteilen gegenüber. Liam ist ein Einzelgänger, aber wenn er nicht gewesen wäre … Ich weiß wirklich nicht, was aus mir geworden wäre.«

      Ich kenne diesen Liam nicht, aber plötzlich möchte ich ihn umarmen. Ich rutsche auf dem Schreibtisch etwas näher an ihn heran, und Romans harte Stimme wird ein wenig weicher, als er fortfährt.

      »Ich werde ihm bis zum Tag meines Todes dankbar sein. Er war viel geduldiger mit mir, als ich es verdient hätte. Die ersten paar Jahre habe ich kaum gesprochen. Die Schuldgefühle fraßen mich auf. Aber als Liam mit mir arbeitete, ging es mir besser. Und er hat mich wirklich gedrängt, hat mich ins Training geworfen. Das war gut, es lenkte mich ab. Er gab mir ein Gefühl von Zielstrebigkeit und lehrte mich, dass ich meine Kräfte kontrollieren kann – und zwar alle.«

      Er schüttelt den Kopf und deutet mit einer Hand auf die Schule um uns herum.

      »Ich musste für meine abschließende Ausbildung immer noch hierherkommen, da es das einzige akkreditierte Programm im Land für Unberechenbare ist. Aber ich brauchte hier kaum eine Ausbildung. Ich hatte eine garantierte Stelle als Lehrer hier, sobald ich meinen Abschluss gemacht hatte, und dann habe ich sie überzeugt, Josephine einzustellen. So haben wir uns eigentlich kennengelernt. Als Studenten hier.«

      Ich nicke und versuche, meine Stimme zu finden. »Es … es tut mir so leid, dass du das alles durchmachen musstest.«

      Roman begegnet endlich meinem Blick. »Ich habe die Todesberührung nicht mehr benutzt, seit ich meine Familie getötet habe. Ich habe sie ignoriert. Ich habe jahrelang daran gearbeitet, sie zu kontrollieren, sie zu meistern, damit ich sie verdrängen und nie wieder anwenden kann. Aber dich so in Gefahr zu sehen … irgendetwas in mir hat einfach überreagiert, und ich wusste nicht, was sonst schnell genug funktionieren oder mächtig genug sein würde. Ich wusste, meine Magie würde funktionieren, und ich musste ihn aufhalten.«

      Die Überzeugung in seiner Stimme sagt mir, dass er es nicht bereut, auch wenn er danach ein wenig durchdreht. Es erschreckt mich, das zu hören, aber es erregt mich auch – zu  wissen, dass er mich für wichtig genug hielt, um sein Versprechen an sich selbst zu brechen und eine Macht einzusetzen, die er sein Leben lang gefürchtet und kontrolliert hat.

      Ich wage es, seine Hand wieder zu ergreifen – Roman versucht erneut, sich zurückzuziehen, aber ich drücke fest zu, damit er mir nicht entgleitet.

      »Hey. Ich liebe dich.«

      Die Worte gleiten einfach aus mir heraus. Trotz all meiner Ängste und Zweifel, all meiner emotionalen Unbeholfenheit und Barrieren sind das die einfachsten drei Worte, die ich je gesagt habe.

      Weil sie wahr sind.

      Völlig wahr.

      Und es fühlt sich so natürlich an, sie zu sagen, dass ich fast nicht weiß, was ich mit mir anfangen soll.

      »Ich vertraue dir«, füge ich hinzu, denn auch das ist wahr. »Du hast deine Macht die ganze Zeit über kontrolliert, und es tut mir leid, dass du sie einsetzen musstest, um mir zu helfen, aber ich bin dankbar, dass du es getan hast. Und ich habe keine Angst vor dir. Das werde ich auch nie haben.«

      Roman starrt mich wie gebannt an, als wäre er sich nicht sicher, ob ich echt bin.

      Nun, dann muss ich ihn eben daran erinnern.

      Ich lasse mich auf seinen Schoß gleiten und küsse ihn sanft. Zuerst ist er steif, unbeweglich, aber ich bleibe hartnäckig, wieder und wieder, nur sanfte Küsse, die ihn wissen lassen, dass ich da bin, immer noch zärtlich, immer noch vertrauensvoll. Immer noch sein, solange er mich will.

      Und gerade als ich die Hoffnung zu verlieren beginne und mich frage, ob ich einen aussichtslosen Kampf führe, küsst er mich zurück.

      Seine Arme legen sich um meine Taille, seine Lippen bewegen sich auf meinen, sein Körper entspannt sich und lässt zu, dass ich mich an ihn schmiege, sodass wir uns überall berühren.

      Es ist der bedeutungsvollste Kuss, den wir je geteilt haben. Ich spüre es in meinen Knochen, in meinem Blut, irgendwo tief in mir, das ich nicht einmal quantifizieren kann. Es fühlt sich an, als würde die Erde zerbrechen und sich gleichzeitig neu bilden.

      »Reckless.« Roman zieht sich zurück, gerade so weit, dass sich unsere Lippen noch berühren, während er spricht, seine Stimme ist tief und sanft. »Ich liebe dich auch. So sehr.«

      Ich könnte mein Lächeln nicht unterdrücken, selbst wenn ich es versuchte.
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      Eine Woche später machen die Jungs ihren Abschluss in einer kleinen Zeremonie. Normalerweise gibt es viel mehr Pomp und Umstände, aber alle sind verdammt erschöpft, und die Schule ist immer noch ein Chaos. Maddy kommt am Vorabend spät her und sitzt neben mir in der Aula, während wir wie verrückt jubeln.

      Alle drei machen ihren Abschluss mit Auszeichnung, und ich weiß, dass sie sich den Arsch aufgerissen haben, um das zu erreichen. Dmitri ist feierlich, und Asher auch – bis auf ein leichtes Erröten seiner Wangen, als seine Familie und ich zu kreischen beginnen, die absolut lauteste Gruppe in der Menge – aber Cam schlendert über die Bühne, salutiert vor uns allen und gibt Hardwick einen Faustschlag.

      Denn das ist Cam.

      Dmitris Familie ist nicht anwesend. Ich hasse es, dass sie nicht hier sind, aber ich bin nicht so wütend, wie ich es normalerweise sein würde. Nicht falsch verstehen, ich bin sauer auf sie, weil sie ihren Sohn nicht unterstützen – und ich füge ihre Weigerung, zu erscheinen, zu meiner langen Liste von Gründen hinzu, sie zu hassen.

      Aber ein Teil von mir denkt, dass es vielleicht das Beste ist. Sie würden Dmitri nur unglücklich machen, und er verdient es, dass dies ein guter Tag wird, ein positiver Tag. Ein stolzer Tag.

      Die Familie Prince und ich jubeln ihm genauso laut zu wie Asher und Cam. Und obwohl er nicht errötet wie Asher oder stolziert wie Cam, fällt sein Blick auf mich, und in seinen dunklen Augen liegt Wärme.

      Danach fahren wir alle zurück nach Portland, um zu feiern. Ashers Familie ist riesengroß und sie wollen ihm Zeit nur mit seinen Freunden gönnen. Also laden wir ihn zum Abendessen ein und dann gehen sie morgen mit ihm und Cam zum Brunch.

      Die Jungs, Maddy und ich gehen essen und trinken, und im Laufe des Abends landen wir im The Den, was sich irgendwie passend anfühlt. Hinter der Bar gibt es ein paar neue Gesichter, die ich nicht erkenne, aber einige, die ich kenne. Ajax freut sich, mich zu sehen, und der Erdelementarmagier nimmt mich in den Arm. Er muss vergessen haben, was für eine Nervensäge ich als Angestellte manchmal sein konnte – ich schätze, Abwesenheit lässt das Herz wirklich wachsen.

      Ajax spendiert uns allen eine Runde, und wir lassen uns an einem der hinteren Tische nieder, trinken, reden und lachen. Unweigerlich dreht sich das Gespräch um die Pläne der drei Absolventen nach der Schule.

      »Wir dachten daran, uns gemeinsam eine Wohnung in der Stadt zu suchen.« Cam neigt sein Kinn in Richtung Dmitri und Asher. »So können wir nahe genug am Greif-Campus sein, um ihn regelmäßig zu besuchen. Und Portland ist kein schlechter Ort. Es gibt hier eine ziemlich große Zauberergemeinde.«

      »Ihr könnt jederzeit bei mir übernachten«, sagt Roman, »aber das ist vielleicht ein wenig zu umständlich, um einen Job zu finden«.

      »Oh, Mann! Wir müssen anfangen, über Karrieren nachzudenken«, murmelt Asher. »Ich brauche noch einen Drink.«

      Ich kann das warme Glücksgefühl nicht verhindern, das sich in meiner Brust ausbreitet, wenn ich höre, dass ihre Pläne mich einzubeziehen scheinen. Die Jungs sind sich vielleicht nicht ganz sicher, was als Nächstes passiert – ich weiß, dass ich es nicht bin –, aber sie alle scheinen Vertrauen in unsere Verbindung, unsere Beziehung zu haben, und ich fange an, noch mehr Hoffnung zu haben, dass wir mit all den Veränderungen, die auf uns zukommen, umgehen können.

      Es ist nach Mitternacht, als wir die Bar verlassen. Wir stolpern ein wenig, da wir alle beschwipst sind, außer Roman, der der Fahrer ist. Ich bin gerade dabei, den Jungs eine Tour durch die berüchtigte Gasse anzubieten, in der Roman und ich zum ersten Mal miteinander geschlafen haben, als Dmitri erstarrt und auf sein Handy starrt.

      Ich stoße fast mit ihm zusammen und greife nach seinen Oberarmen, um mich zu stützen, aber er scheint es nicht einmal zu bemerken. Sein Körper ist so steif und still wie eine Statue.

      Die anderen Männer bleiben stehen, weil sie merken, dass etwas nicht stimmt, und ich gehe zu Dmitri, der immer noch auf das Telefon in seiner Hand blinzelt.

      »Alles in Ordnung?«, fragt Roman.

      »Es ist mein Cousin«, sagt Dmitri, seine Stimme ist angespannt und hat einen seltsamen Klang, den ich noch nie gehört habe. »Er will wissen, warum ich den Hochzeitstermin vorverlegt habe.«

      Romans Augenbrauen schießen in die Höhe, und Cam gibt ein erschrockenes Geräusch von sich, als er und Asher ihre Köpfe drehen, um ihren Freund anzustarren. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie von Dmitris arrangierter Verlobung wussten.

      Ich wusste es, also ist meine Reaktion nicht ganz so heftig wie ihre. Aber sie ist nah dran, denn als ich verarbeite, was Dmitri gerade gesagt hat, und den verblüfften Gesichtsausdruck wahrnehme, läuft mir ein kribbelndes Unbehagen über den Rücken.

      »Was meinst du damit, dass der Hochzeitstermin vorverlegt wurde?«, frage ich und zwinge die Worte über meine Lippen.

      »Genau das, wonach es sich anhört.« Ein Muskel in Dmitris Kiefer zuckt, und sein ganzer Körper ist immer noch starr. Schließlich löst er seinen Blick von seinem Handy und dreht es um, um mir den Text auf dem Display zu zeigen. »Es wurde verschoben. Der neue Termin ist für diesen Sommer angesetzt.«

      Oh.

      Scheiße!
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        * * *

      

      Die Serie geht weiter mit Jagd der Magie. Erhältlich auf Amazon und bei Kindle Unlimited. Sie finden es hier.

      Abonnieren Sie meine Newsletter um über neue Veröffentlichungen, Bonus Szenen oder Sales auf dem Laufenden zu bleiben.

      www.sadiemossauthor.com/german
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